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PROLOG

Das Erste, was Caius spürte, war das furchtbare Dröhnen in seinem Kopf. Es war, als würde ein Schmied seinen Hammer immer wieder und in schneller Folge gegen seine Schädeldecke krachen lassen. Seine Sinne kehrten nur langsam zurück. Er lag auf dem Rücken. Feuchte Kälte hatte sich durch die Kleidung bis auf die Haut vorgearbeitet. Arme und Beine fühlten sich taub an. Sein Kopf lag zur Seite gekippt im Schlamm.

Nach und nach kam die Erinnerung. Bilder tauchten aus der nebligen Dunkelheit seines Bewusstseins auf und hüpften vor seinem inneren Auge im Rhythmus des Hämmerns in seinem Kopf, das nicht aufhören wollte. Gestalten, die plötzlich wie Geisterwesen zwischen den Bäumen aufgetaucht waren. Ohrenbetäubendes Geschrei. Durchgehende Maultiergespanne, umstürzende Wagen. Varus, wie er von seiner Leibwache abgeschirmt wurde. Das Sirren und Klacken von Pfeilen, die aus dem Nichts zu kommen schienen. Und dann hatte ihn irgendetwas am Kopf getroffen.

Caius begann zu zittern. Mach die Augen auf, befahl er sich selbst. Das Dröhnen in seinem Kopf hielt unverdrossen an, und als das erste Licht durch die Lider drang, nahmen die Schläge an Heftigkeit noch einmal zu.

Sehr langsam tauchten die Konturen eines umgekippten Trosswagens aus dem milchigen Schleier auf. Die Plane war aufgerissen und allerlei Gerätschaften waren herausgefallen. Neben einem der Wagenräder lag ein toter Legionär, aus seinem Hals ragte der Schaft eines Pfeils.

Du musst aufstehen, dachte Caius. Immerhin wich die Taubheit allmählich aus seinen Gliedmaßen, obwohl sie sich noch bleischwer anfühlten. Er wälzte sich auf die Seite und drückte sich mit den Armen hoch, dabei wurde ihm so übel, dass er sich beinahe übergeben hätte. Sein ganzer Körper war mit Schlamm bedeckt, der eine harte, verkrustete Schicht bildete.

Bis auf das Hämmern in seinem Kopf war es totenstill im Wald. Mit Mühe drehte Caius den Kopf nach rechts. An einer merkwürdig verwachsenen Buche erkannte er, dass er sich immer noch an der Stelle befand, wo er zuvor inmitten der ganzen Kolonne marschiert war. Vorhin – vor einer Stunde? Vor vier Stunden? Jetzt lagen überall Tote und verstreutes Gepäck herum, dazu einige Packwagen, ein paar davon ohne die Gespanne, bei anderen hingen die Zugtiere tot im Geschirr.

Der Reisewagen des Statthalters war weg. Sie haben Varus, dachte Caius, und das Dröhnen in seinem Kopf schwoll an. Sie haben seinen Wagen und sie haben den Kasten. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie eine Gruppe dieser Barbaren den Kasten aufbrach und beim Anblick ihres Inhalts ungläubig erstarrte. Der Gedanke war unerträglich. Das größte Geheimnis des Imperiums, verschollen in einem namenlosen Wald in Germanien. Was in diesem Kasten war, durfte es eigentlich gar nicht geben. Wenn Augustus davon erfährt, dachte Caius, wird in Rom die Erde beben.
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In dem Säulengang, der den offenen Platz des Forums von drei Seiten einrahmte, schob sich eine bunt zusammengewürfelte Menschenmasse vorwärts wie ein zähflüssiger Lavastrom. Von der stuckverzierten Decke hallte das tausendstimmige Schwatzen und Lachen als dumpfes und gleichförmiges Gemurmel zurück. Die Müßiggänger waren hier an diesem Nachmittag in der Mehrheit und machten den wenigen, die es eilig hatten, das Durchkommen schwer. Immer wieder staute sich der Strom, wenn kleine Grüppchen plaudernd vor den vergoldeten Statuen stehen blieben, die zwischen den Säulen aufgestellt waren.

Es war der erste Tag im Mai, und nach einem eiskalten März und einem verregneten April brannte nun die Sonne vom wolkenlosen Himmel, als habe es nie einen Winter gegeben. Ganz Rom stürzte sich in den Frühling.

Caius drängte sich zwischen zwei ägyptischen Trägern durch, die ihre Pakete abgelegt hatten und sich in ihrer fremden Sprache unterhielten. Der eine lehnte am Sockel der Statue eines Diskuswerfers, der andere an einer der korinthischen Säulen, die den überdachten Gang vom Forumsplatz trennten. Die beiden Sklaven verstummten und musterten ohne Scheu seine Toga mit dem breiten Purpurstreifen, die Caius als Angehörigen des senatorischen Adels auswies. Etwas an ihrem Blick war unverschämt. Er trug diese Toga erst seit knapp zwei Monaten und die beiden schienen seinen frischen Stolz genau zu bemerken. Als der eine mit dem Fuß eins der verschnürten Pakete lässig an die Seite schob, um Caius Platz zu machen, hatte auch diese Geste etwas Respektloses.

Liefert lieber eure Ware ab, anstatt hier den Tag zu vertrödeln, dachte Caius noch, dann trat er aus dem Schatten des Säulenganges und stand nach ein paar Schritten und drei Stufen auf dem riesigen Platz des Forums.

Licht und Wärme kamen hier von allen Seiten, er spürte die Sonne im Nacken und musste die Augen zukneifen, so grell warf der mit Marmorplatten ausgelegte Boden das Licht zurück. In seinem Rücken machte der Säulengang einen ersten Knick und nach etwa sechzig Schritten einen zweiten, dann lief er wieder auf den Tempel zu, der an der gegenüberliegenden Schmalseite den Abschluss des Forums bildete. Mitten auf dem Platz stand auf einem mannshohen Sockel eine vergoldete Skulptur, die die ganze Fläche beherrschte: ein vierspänniger Triumphwagen. Caius hatte schon oft hier gestanden, doch immer wieder weckte die Figurengruppe in ihm grenzenlose Bewunderung, weniger wegen ihrer Größe als vielmehr wegen der fast unglaublichen Detailgenauigkeit und Lebendigkeit der Darstellung. Vier Pferde zogen den Wagen, und der Künstler – ein Grieche, wie fast alle großen Bildhauer – hatte es verstanden, ihre unbändige Bewegung so einzufrieren, dass es schien, sie würden jeden Augenblick zum Leben erwachen und weiter voranstürmen: Nervös warfen sie die Köpfe mit den geblähten Nüstern, an Flanken und Beinen zeichneten sich die Muskeln ab und an den Hälsen waren selbst die kleinsten Adern herausgearbeitet. Sechzehn Hufe stemmten sich in den Boden oder wirbelten durch die Luft, eins der Pferde schien gerade steigen zu wollen, und man hörte beinahe das Ächzen der Deichsel. Die ungestüme Dramatik des Gespanns wurde durch den Kontrast zur lässigen Pose des Wagenlenkers noch gesteigert: Sicher und ruhig stand er da und hatte es nicht nötig, sich anzulehnen oder festzuhalten. Seine Arme hatte er leicht abgewinkelt und nach vorn gestreckt. In seinen Händen ruhten die Zügel, als habe sie jemand behutsam hineingelegt. Er trug eine Feldherrenuniform und einen Brustpanzer, der über und über mit Reliefs geschmückt war. In seinen Gesichtszügen wiederholte sich die gelassene Überlegenheit der ganzen Pose: ein schmaler, kaum merklich geschwungener Mund, eine gerade Nase, Augen, die über die Pferderücken hinweg in die Ferne zu blicken schienen. Die Haare waren in Strähnen nach vorn gekämmt und wurden von einem Lorbeerkranz eingerahmt. Das Gesicht war Caius bestens vertraut; man konnte in Rom um keine Ecke biegen, ohne diesem Mann zu begegnen. Als Statue, Büste oder Relief hatte ein Heer von Steinmetzen ihn tausendfach aus dem Marmor geschält und sein Namenszug sprang einem von fast allen Inschriften an öffentlichen Gebäuden entgegen: Caius Julius Caesar Augustus, Princeps und Imperator, Großneffe und Adoptivsohn des göttlichen Caesar. Unwillkürlich schossen Caius die zahlreichen Titel durch den Kopf, mit denen der Senat Augustus im Laufe seiner mehr als vierzigjährigen Herrschaft geehrt hatte. Augustus war mächtiger, als je ein Mann in Rom gewesen war, und Rom war unter seiner Führung mächtiger geworden als jedes andere Reich auf der Erde. Die höchsten Ämter des Staates liefen in seinen Händen zusammen wie die Zügel des goldenen Gespanns, das in der Nachmittagssonne glänzte.

Caius fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Sein Vater, der vorhin im Gewühl zurückgeblieben war, hatte sich ebenfalls durch die Menge ins Freie gekämpft und stand nun hinter ihm. »Bist du aufgeregt?«, fragte Quintus Cornelius Castor.

Caius machte keine Anstalten, seine Nervosität zu verbergen, sein Vater kannte ihn ohnehin gut genug. Wie sollte man an einem solchen Tag auch nicht aufgeregt sein? Als er vor zwei Monaten die Toga bekommen hatte, war er vor Stolz beinahe geplatzt. In seiner Fantasie hatte er bereits die verschiedenen Rollen der glanzvollen Karriere durchgespielt, die ihm nun bevorstand: Caius Cornelius Castor der Tribun, Caius Cornelius Castor der Legionslegat, Caius Cornelius Castor der Senator und Caius Cornelius Castor der Konsul. Dann hatte sein Vater ihn beiseitegenommen und mit einer ernüchternden Standpauke auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Seine Worte, streng und spöttisch zugleich, klangen Caius noch immer in den Ohren: Mein Sohn ist auf dem besten Weg, einer von diesen nichtsnutzigen Gockeln zu werden, die aufgeplustert durch die Gegend stolzieren, Titel mit Leistungen verwechseln und Unterwürfigkeit mit Respekt. Was für ein Tribun willst du werden? Einer von denen, die vom Zelt aus Kommandos geben und dabei bretonische Austern und griechischen Wein schlürfen? Und was für ein Senator willst du werden? Einer von denen, die ein paar arbeitslose Schauspieler bezahlen, damit sie bei ihren Ansprachen klatschen? Titel bedeuten nichts, wenn alle wissen, dass du sie geschenkt bekommen hast, weil du aus einer der einflussreichsten römischen Familien kommst. Deine Abstammung ist keine Leistung, sondern ein Ansporn, dir mit echten Verdiensten echten Respekt zu verschaffen! Nachdem er sich Luft gemacht hatte, war sein Vater versöhnlicher geworden. Ich habe das in deinem Alter auch nicht verstanden. Und was ich dir gerade gesagt habe, musste ich mir von meinem Vater ebenfalls anhören. Die Predigt hatte dennoch gesessen.

Vor einer Woche war sein Vater dann mit der Nachricht nach Hause gekommen, dass er bei Augustus persönlich zu einer Unterredung geladen war, und Caius, sein einziger Sohn, sollte mit. Zuerst war Caius natürlich mächtig stolz gewesen, aber jetzt, wo der Zeitpunkt unaufhaltsam näher rückte, wurde er immer aufgeregter. Er blickte zu der überlebensgroßen goldenen Figur im Triumphwagen auf und seine Selbstsicherheit war wie weggeblasen. Er kam sich auf einmal klein vor – so klein, dass selbst ein paar ägyptische Sklaven ihn mit einer anmaßenden Geste verunsichern konnten.

»Keine Sorge«, sagte sein Vater jetzt und legte ihm auch die andere Hand auf die Schulter. »Du wirst dich wundern, was der Princeps für ein Mensch ist. Die meisten Leute kennen nur diese Statuen und glauben, er sei so etwas wie ein Gott, und in seiner Umgebung gibt es viele, die so tun, als sei er das wirklich. Er hat diese Schmeichler immer gehasst. Er schätzt es, wenn man offen mit ihm redet. Mehr noch: Er liebt es, wenn man ihm widerspricht. Wenn man so viel erreicht hat wie er und dabei so alt geworden ist wie er, dann wird die Gefahr immer größer, der Selbstherrlichkeit zu verfallen. Dieser Gefahr begegnet er, indem er sich mit Leuten umgibt, die sagen, was sie denken.«

»Sagst du immer, was du denkst?«

»Manchmal ist es klug, sich zurückzuhalten. Aber niemals aus Bequemlichkeit. Auch das ist etwas, was mein Vater mir immer wieder gesagt hat.« Quintus machte eine Pause, trat neben seinen Sohn und sah zur Figurengruppe hoch. Caius folgte seinem Blick. »Siehst du die Szene in der Mitte?«, fragte sein Vater und deutete auf den Brustpanzer des goldenen Wagenlenkers. Dort war zwischen anderen Figuren eine Gestalt abgebildet, die Augustus eine Standarte überreichte.

»Die Rückgabe der Legionsadler, die Crassus bei Carrhae an die Parther verloren hat«, sagte Caius mechanisch, als antwortete er auf die Frage eines Lehrers.

»Richtig. Über sechzig Jahre ist das her. Crassus war mit sechs Legionen von Syrien aus ins Land der Parther eingefallen. Er glaubte, dass der parthische Feldherr Surenas sich zum Kampf stellen würde. Surenas aber lockte ihn immer weiter ins Land und schließlich in die Wüste.«

»Ich weiß.«

»Das will ich hoffen«, erwiderte Quintus. »Mein Vater – dein Großvater – war damals Tribun im Stab von Crassus. Er hielt das ganze Manöver von Surenas von Anfang an für eine Finte. Er hat Crassus immer wieder gewarnt.«

»Aber der wollte nicht hören.«

»Hören wollte er schon. Aber nur auf die, die ihm nach dem Mund redeten, anstatt zu sagen, was alle dachten. Er lief Surenas geradewegs in die Falle.«

»Und am Ende war Crassus tot und drei Legionsadler waren weg«, sagte Caius.

»Nicht nur die. Dreißigtausend Soldaten waren auch verloren, vergiss das nicht.«

»Was von beidem war denn schlimmer?«

»Kommt darauf an. Für Roms Ansehen die Adler. Für dreißigtausend Familien die Soldaten.« Quintus Cornelius Castor wies mit dem Kopf auf die goldene Figurengruppe. »Als der Princeps die Adler vor fast dreißig Jahren von den Parthern zurückholte, hat er damit allerdings mehr Ansehen gewonnen, als Rom durch ihren Verlust jemals eingebüßt hat. Die Rückführung war ein Staatsakt, wie ich selten einen gesehen habe. Ich war damals kaum älter als du.«

»Und seitdem werden sie dort hinten im Tempel aufbewahrt, zusammen mit Caesars Schwert.« Caius wies auf das massige Gebäude an der Stirnseite des Forums, dessen Giebel von der Sonne beschienen wurde. Rechts und links vom Podium des Tempels begrenzten die beiden Längsseiten des Säulenganges den Forumsplatz und ließen auf jeder Seite einen Zwischenraum, der jeweils von einem Triumphbogen abgeschlossen wurde. Dahinter erhob sich eine gewaltige Mauer, die selbst den Tempel noch überragte und die Schmalseite des ganzen Baukomplexes nach hinten abschloss wie die Rückwand einer Theaterkulisse. Zwischen den Säulen schoben sich immer noch die bunten Menschenmassen entlang. Gedämpftes Murmeln wehte herüber.

»Wir sollten aufbrechen, mein Sohn. Man wartet auf uns.« Mit diesen Worten wandte sein Vater sich um und ging quer über den Platz auf den rechten der beiden Durchgänge zu. Caius folgte ihm. Hinter dem Triumphbogen führten einige Stufen zu einem Durchlass in der rückwärtigen Mauer hinauf. Dahinter lag ein dicht bebautes Wohnviertel mit verschachtelten Mietshäusern. Kaum hatten sie sich in dem lärmenden Menschenstrom durch das Nadelöhr gezwängt, da schlug ihnen auch schon die unverwechselbare Mischung aus unappetitlichen Ausdünstungen entgegen, die in diesem Stadtviertel vor allem in den Sommermonaten die Luft verpestete. Ein paar Jungen drängelten sich rücksichtslos vorbei. Aus einem Fenster über ihnen ergoss sich ein Schwall von vulgären Beschimpfungen.

Diese Mauer trennt wirklich zwei Welten, dachte Caius. Dann bestiegen sie die beiden Sänften, die direkt hinter dem Durchgang auf sie warteten. Caius zog den Vorhang zu, dann spürte er, wie seine Sänfte angehoben wurde. Er war immer noch aufgeregt, doch das Unbehagen war verschwunden und einer neugierigen Spannung gewichen. Nach kurzer Zeit neigte die Sänfte sich leicht, und die Träger wurden langsamer. Wir steigen zum Palatin hinauf, dachte Caius. Gleich werde ich dem mächtigsten Mann der Welt gegenüberstehen.
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Nach dem Anstieg hielten sie mehrmals an. Durch die Vorhänge der Sänfte vernahm Caius undeutliche Worte, die der Führer ihrer Eskorte mit Wachen oder Pförtnern wechselte. Schließlich wurde die Sänfte behutsam abgestellt. Caius zog den Vorhang auf der rechten Seite weg.

Sein Vater war schon ausgestiegen und brachte die Falten seiner Toga in Ordnung. Er lächelte ihm zu. »Wir sind da.«

»Habe ich mir fast gedacht«, gab Caius etwas vorwitzig zurück, um seine erneut aufkommende Nervosität zu überspielen.

Er stieg aus der Sänfte und blickte sich um, während sein Vater immer noch an der Toga zupfte. Sie standen auf einem kleinen Platz, dessen Breitseite von einem gewaltigen Tempel beherrscht wurde. Caius ließ seinen Blick an den Säulen emporwandern. Wenn man es genau nahm, war es eigentlich nur ein mittelgroßer Tempel, aber durch die Enge des Vorplatzes wirkte er auf seinem Sockel fast schon erdrückend. Es war der berühmte Apollotempel, den Augustus dem Gott vor fast vierzig Jahren für seinen Sieg in der Seeschlacht von Actium geweiht hatte. Er bestand vollständig aus weißem Marmor und strahlte in der Sonne des späten Nachmittags, als leuchtete er von innen heraus. Am Ende der Vorhalle im Schatten der Säulen glänzten die Goldbeschläge des von Elfenbeinreliefs eingerahmten Portals, das in das Innerste des Tempels führte.

An den anderen drei Seiten wurde der Vorplatz durch Mauern begrenzt, die ebenfalls mit weißen Marmorplatten verkleidet und mit einer vorgelagerten, umlaufenden Säulenreihe verziert waren. Zwischen den Säulen standen schwarz glänzende Hermen der fünfzig Töchter des Danaos. Der Kontrast zwischen dem dunklen und dem hellen Marmor sah edel, aber auch kühl und irgendwie unerbittlich aus. Caius wurde klar, dass sie nur noch wenige Mauern von dem Mann trennten, der über Millionen von Menschen gebot.

Die Träger hoben die Sänften lautlos an und entfernten sich. Caius hörte Schritte und drehte sich um. In die der Tempelfront gegenüberliegende Wand des Vorplatzes war ein Portal eingelassen, das von zwei Hünen bewacht wurde. Wie in Stein gemeißelt standen sie in der Paradeuniform der Prätorianergarde da und blickten mit blauen Augen ins Leere.

Caius hatte von der geheimnisvollen Leibwache des Princeps gehört, aber noch nie einen ihrer Angehörigen zu Gesicht bekommen. Sie wurden nicht aus den Legionen rekrutiert, sondern irgendwo im Norden bei den Batavern angeworben – Leute, die niemand kannte. Von den anderen Prätorianern wurden sie gehasst. Für sie war es unerträglich, dass der Princeps diesen stummen Barbaren sein Leben anvertraute. Caius musterte die beiden riesigen Männer mit den versteinerten Gesichtern kurz. Unüberwindlich und unbestechlich, dachte er. Bessere Leibwächter konnte es nicht geben.

In diesem Augenblick erschien ein Sklave in einer grünen Tunika im Halbdunkel des Portals. »Dann wollen wir mal«, sagte Quintus und schritt voran, auf den Eingang zu. Caius folgte seinem Vater. Als er zwischen den Batavern durchging, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Die beiden Männer waren mehr als einen Kopf größer als er, und obwohl sie weiterhin bewegungslos dastanden und geradeaus blickten, fühlte er sich von ihnen beobachtet. Kurz rechnete er damit, plötzlich mit eisernem Griff gepackt zu werden, dann war er auch schon vorbei und trat in das schummerige Licht eines Ganges, der nach wenigen Schritten nach rechts abknickte. Der Sklave mit der grünen Tunika trat rückwärts in die Ecke, um sie vorbeizulassen. Caius ging dicht hinter seinem Vater, der dem Sklaven im Vorübergehen lächelnd einen freundschaftlichen Klaps auf den Oberarm gab. »Anaximandros«, sagte er nur. Es hatte nichts Gönnerhaftes. Caius war beeindruckt, mit welcher Selbstverständlichkeit sein Vater sich in den Räumen des mächtigsten Mannes der Welt bewegte. Es schien hier weit weniger förmlich zuzugehen, als er erwartet hatte, und irgendwie beruhigte ihn das. Du wirst dich wundern, was der Princeps für ein Mensch ist, hatte sein Vater gesagt. Na dann.

Ohne Eile schritten sie eine Rampe hinab, die nur von kleinen Feuerschalen erhellt wurde. Danach durchquerten sie einen kleinen Raum mit sehr hoher Decke und reich bemalten Wänden.

Wieder mussten sie an zwei bewegungslosen Leibwächtern vorbei, dann standen sie unter den Säulen eines eleganten Peristyls. Quintus schritt die drei Stufen zum Innenhof hinunter. Einen Augenblick später war Caius neben ihm.

Im Innenhof stand mit dem Rücken zu ihnen ein mittelgroßer grauhaariger Mann mit weißer Toga, der einem Sklaven ein paar Anweisungen gab. Als er fertig war, nickte er aufmunternd und legte kurz die Hand auf die Schulter des Sklaven, der sich sofort entfernte und zwischen den Säulen des Peristyls verschwand. Der Mann mit der Toga schien noch einen kurzen Moment nachzudenken, dann drehte er sich langsam zu Caius und seinem Vater um, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass sie dort warteten. Der Anflug eines Lächelns streifte sein Gesicht. Es war das Gesicht eines älteren Mannes, doch seine aufmerksamen Augen, die vollen grauen Haare, die seine hohe Stirn einrahmten, und nicht zuletzt der ironische Zug um seinen Mund machten ihn jünger. Während Caius sich noch fragte, wie alt der Mann sein mochte, kam dieser mit ein paar ausladenden Schritten auf sie zu. »Castor«, sagte er und legte Quintus beide Hände auf die Schultern. »Immer wieder eine große Freude, dich hier zu sehen.«

»Und immer wieder eine große Freude, hier zu sein, Princeps.«

Caius durchfuhr es wie ein Blitzschlag, als ihm klar wurde, wen er da vor sich hatte. Wie selbstverständlich war er davon ausgegangen, dass der grauhaarige Mann selbst ein Besucher war, vielleicht ein Legionslegat oder Provinzstatthalter im Ruhestand, der hier wie sie darauf wartete, bei Augustus vorgelassen zu werden, der seinerseits irgendwo in einem Audienzsaal auf einem purpurbezogenen Sessel thronte – riesig, alterslos und unnahbar wie die sitzende Jupiterstatue im Tempel auf dem Kapitol. Dieser Augustus war nicht riesig und nicht alterslos und schon gar nicht unnahbar, als er sich jetzt Caius zuwandte und ihm ebenfalls die Hände auf die Schultern legte. »Du bist Caius«, stellte er fest, dann beugte er sich vertraulich vor. »Dein Vater erzählt viel von dir.« Er richtete sich auf. »Oder sollte ich das nicht sagen?«, fragte er in Richtung Quintus.

»Es wird den letzten Rest von Bescheidenheit in ihm auslöschen«, entgegnete dieser.

»Mit Bescheidenheit sind wir früher auch nicht weitergekommen«, gab der Princeps zurück. Aus seinen Worten sprach ein Standesbewusstsein, das ohne jede Eitelkeit auskam. Augustus wies mit dem Kopf zu der Seite des Säulenumgangs, auf dem die Sonne stand. »Gehen wir doch rein«, sagte er wieder an Quintus gewandt. »Ich habe da ein Tröpfchen aus Hispanien, so was hast du noch nicht getrunken.«

Caius war völlig überrumpelt von der ungezwungenen Natürlichkeit ihres Gastgebers, dem sie nun in den Schatten folgten. Sie durchquerten eine Vorhalle und betraten einen großen Raum, an dessen drei geschlossenen Seiten ein umlaufendes Podium aus Marmor verlief, das rechts und links jeweils über drei Stufen betreten werden konnte.

Oberhalb des Podiums waren die Wände mit perspektivischen Landschaftskulissen dekoriert, unterbrochen von aufgemalten Säulen und dunkelroten Bildfeldern mit feingliedrigen Gestalten aus der griechischen Mythologie. Außer vier Faltsesseln mit Messingbeschlägen und dunkelroter Bespannung war der Raum leer.

Augustus wies seinen Gästen zwei Sessel zu und nahm zwischen ihnen Platz. Augenblicklich erschien ein Sklave in der Tür. »Dann bring uns mal den hispanischen Zaubertrank«, befahl der Princeps gut gelaunt. »Den nehmen wir ausnahmsweise mal unverdünnt.«

Der Sklave verschwand. Hinter der Wand war ein zweimaliges Händeklatschen zu hören, und sofort erschienen zwei weitere Sklaven, die einen kleinen dreibeinigen Tisch hereintrugen, auf dem eine Karaffe und vier sehr schlanke Becher aus Glas standen. Während einer der beiden fast lautlos den strohgelben Wein eingoss, reichte der andere zuerst dem Hausherrn, dann den Gästen die Becher. Anschließend entfernten sich beide wieder.

»Diesen Wein trinken wir mal lieber langsam«, sagte Augustus und lehnte sich behaglich zurück. »Er hat es in sich, aber ich bringe es nicht über mich, ihn mit Wasser zu verpanschen. Das ist, als würde man in eine Linie arabischer Rennpferde auf einmal Esel einkreuzen. Und wir wollen unseren Verstand ja nicht unfruchtbar machen.« Er hob den Becher mit einer lässigen Geste ein Stück an. Der Wein schien gut gekühlt zu sein, denn das dünne Glas war schon beschlagen.

Sie nippten an den Bechern. Der Wein war stark und dennoch sehr fruchtig. Fast sofort spürte Caius, wie er sich im Kopf bemerkbar machte. Seine Anspannung lockerte sich.

Nach einem kurzen genießerischen Schweigen ergriff Augustus wieder das Wort. »Eigentlich gehört es sich nicht, dass man anfängt, bevor alle da sind. Aber Appius Aemilius Rullianus wird sich etwas verspäten. Wie ihr wisst, hat er sich auf eine wichtige Aufgabe vorzubereiten.« Wieder streifte die Lippen des Princeps der Hauch eines ironischen Lächelns. Obwohl Caius keine Ahnung hatte, wovon die Rede war, fühlte er sich geschmeichelt, dass Augustus ihn ganz selbstverständlich als Eingeweihten in den politischen Gedankenaustausch einbezog. Aber von welcher Aufgabe war die Rede?

Als könne er Gedanken lesen, fuhr der Princeps jetzt geschäftsmäßig fort: »Und wenn ihr es noch nicht wisst: Ich habe Rullianus zum Legaten der XIX. Legion ernannt.«

»Das ist mir neu«, sagte Quintus. Caius bewunderte seinen Vater dafür, mit welcher Gelassenheit er seine Unwissenheit einräumte. Anscheinend war es tatsächlich besser, sich vor dem Princeps nicht zu verstellen.

»Ich habe es auch erst vor ein paar Tagen entschieden«, sagte Augustus nachsichtig. »Und es wird nicht die einzige personelle Veränderung bei der Rheinarmee sein. Ich will offen mit dir sprechen. Varus ist jetzt seit zwei Jahren Statthalter in Germanien. Der Aufbau der Provinzverwaltung macht Fortschritte. Ich frage mich allerdings: Ginge es vielleicht schneller?«

»Wäre es denn gesund, wenn es schneller ginge?«, gab Quintus zurück. Er schien sofort im Thema zu sein.

»Eigentlich nicht. Aber haben wir die Zeit zu warten? Unsere ganze Nordgrenze ist ein einziges Risiko. Tiberius ist mit zwölf Legionen in Pannonien und bekommt die Lage nicht unter Kontrolle. Unsere Verluste sind enorm.«

Caius war irritiert. In der Öffentlichkeit war kaum die Rede von drohenden Gefahren, schon gar nicht von Verlusten. Es gab Gerüchte. Aber diese gingen in den pompösen Inszenierungen der Siegesfeiern unter. Wenn man es genau bedachte, dann wusste eigentlich niemand so richtig, was im Norden passierte.

»Und dann die Markomannen«, sprach Augustus weiter. »Wie lange die stillhalten, wissen die unsterblichen Götter. Ich kenne Marbod gut genug. Er hat in seiner Zeit hier in Rom alles erfahren, was man wissen muss, um aus diesem scheinbar unkontrollierbaren Stammeshaufen einen Staat zu schmieden. Diese Barbaren lernen so schnell, dass einem angst und bange werden kann. Schau dir unsere Hilfstruppen an. Dieser Arminius, von dem alle reden. Seine Reiter sind die besten, die wir haben. Und warum? Weil sie ehrgeizig sind. Unsere Leute haben keinen Ehrgeiz mehr, jedenfalls keinen richtigen. Warum auch? Ihre Karriere ist berechenbar. Sie sehen zu, dass sie ein paar Rangstufen aufsteigen, und denken dabei die ganze Zeit an ihren Ruhestand, der eine auf seinem Bauernhof in Umbrien, der andere in seiner Villa in Campanien. Diese Barbaren sind ganz anders. Ihnen steht die Welt offen. Von Kindesbeinen an lernen sie, dass man sich alles nehmen kann, was man will. Dann kommen wir. Wir füttern sie an mit Beute und Titeln und zeigen ihnen, wie man noch mehr zusammenrafft. Wir gießen ihre Rastlosigkeit zu Ehrgeiz um und der Ehrgeiz härtet aus und wird zur Gier. Und dann kommen sie dahinter, dass sie uns eigentlich gar nicht brauchen. Marbod ist gerade dabei, genau das zu begreifen.«

»Marbod schuldet uns sehr viel«, merkte Quintus an.

»Deshalb ist er noch lange nicht dankbar. Ich bin auch niemals dankbar gewesen«, erwiderte Augustus.

»Du hast alles für den Staat getan. Das weißt du genauso gut wie ich.«

»Und Marbod tut alles für seinen«, sagte Augustus.

»Er handelt aus Machtbesessenheit.«

»Auch in der Hinsicht hat er bei uns den letzten Schliff bekommen. Wir nennen es Zielstrebigkeit.« Der ironische Zug um den Mundwinkel des Princeps verbreiterte sich zu einem spöttischen Lächeln. Der kleine Schlagabtausch schien ihm Spaß zu machen. »Das Problem ist aber nicht Marbod allein«, fuhr er fort. »Nehmen wir mal an, so jemand wie Arminius kommt auf die Idee, es wie Marbod zu machen, und bringt diese germanischen Stämme hinter sich. Nehmen wir mal an, da oben entsteht so etwas wie eine Allianz der Stämme unter der Führung von Leuten, die das Talent haben, mehr als ein paar Sippenälteste auf der Stammesversammlung für einen kleinen Beutezug zu den Nachbarn hinter dem nächsten Wald anzustiften. Leute, die rastlos sind und ehrgeizig und gierig. Leute, die wissen, wie man eine Pontonbrücke über den Rhein schlägt. Leute, die mit eigenen Augen gesehen haben, was es in Gallien zu holen gibt, wenn man ein paar Legionslager am Rhein knackt – und die wissen, wie man sie knackt, weil sie selbst solche Lager gebaut haben.«

»Traust du Arminius nicht?«, fragte Quintus.

»Natürlich nicht. Was nicht heißt, dass er nicht verlässlich ist. Ich traue ja noch nicht einmal meinem eigenen Prätorianerpräfekten. Und das weiß er. Und es ist gut, dass er das weiß.« Augustus nippte an seinem Glas und legte in stillem Genuss den Kopf zurück.

»Varus vertraut ihm blindlings«, warf Quintus ein.

»Das kam mir auch zu Ohren. Und ehrlich gesagt: Ich kann es bald nicht mehr hören. Da oben scheint irgendwie jeder diesem Cherusker zu trauen, und genau das will mir nicht so recht gefallen. Aber es geht eigentlich nicht um Arminius. Er könnte auch anders heißen. Er könnte auch noch gar nicht geboren sein. Irgendwann wird er kommen. Und wenn es ihm gelingt, diese Stämme alle zusammen gegen uns aufzuhetzen, dann kann die Luft am Rhein sehr schnell sehr dünn werden.«

»Ich glaube nicht, dass das passieren wird«, erwiderte Quintus. »Dazu sind sie unter sich viel zu zerstritten. Bei jeder Gelegenheit fallen sie übereinander her. Was sollte sie dazu bringen, sich zu einigen?«

»Ah, mein lieber Castor«, gab Augustus zurück. »Du ruhst in dir selbst. Du hast dein Vermögen, deine Ländereien, deine Familie. Du bist zufrieden. Du weißt nicht, was Gier ist.«

»Ich bin zufrieden, weil ich alles habe.«

»Nein. Du bist zufrieden, obwohl du alles hast.«

»Und diese Barbaren? Sind sie gierig, weil sie nichts haben?«

»Nein. Sie werden gierig, weil sie bei uns sehen, was sie alles haben könnten.«

»Rom steht für viel mehr. Rom steht für eine Lebensweise«, sagte Quintus.

»Das stimmt. Aber diese Lebensweise ist kein Mittel gegen die Gier. Wir bilden uns viel ein auf unsere Lebensweise. Und wir behaupten, sie sei auch für andere gut, weil sie uns den Vorwand liefert, ihnen unseren Willen aufzuzwingen.«

»Ich behaupte weiterhin, dass sie auch für andere gut ist.«

Das spöttische Lächeln auf dem Mund des Princeps wurde breiter. »Das mag sein. Aber interessiert es uns, ob sie damit glücklich werden? Natürlich interessiert uns das nicht. Diese Lebensweise, mein lieber Castor, diese Lebensweise leisten wir uns, weil wir uns die Mittel dazu einfach nehmen. Und was treibt uns? Die Gier. Die Gier deines Nachbarn im Senat, der sich den nächsten Posten erschachert, auf den du verzichtest, weil der Klang von Poesie und der Geschmack eines besonders feinen Falerners dir lieber sind als der Klang von prasselnden Goldmünzen und der Geschmack von Macht. Es ehrt dich, dass du glaubst, es sei diese Lebensweise, die die Welt vorantreibt. Doch das ist nur die eine Seite. Die andere heißt nun mal Gier. Rastlose Gier. Und diese Gier ist es, die sie leider noch vor der Lebensweise von uns übernehmen werden. Du glaubst, dass diese Barbaren, die nicht lesen können und Brackwasser trinken, nicht zu derselben Gier imstande sind wie Senatoren und Großgrundbesitzer. Mein lieber Castor! Das ist die wohlwollendste Form der Arroganz, die man sich nur denken kann. Ich sage dir: Die Gier wird sie einen, wenn auch nur für kurze Zeit. Unsere einzige Möglichkeit besteht darin, sie zu Römern zu machen, bevor diese Gier sich gegen uns kehrt. Und deshalb sage ich: Es muss schneller gehen.«

Quintus schwieg für eine Weile und Augustus fuhr fort: »Das schlimmste denkbare Szenario ist eine Allianz zwischen Marbod und den germanischen Stämmen gegen uns. Marbod fällt uns in Pannonien in den Rücken und seine Verbündeten gehen über den Rhein. Wir haben also drei Aufgaben. Erstens: den Aufstand in Pannonien niederschlagen. Zweitens: Marbod in Schach halten. Und drittens: den Aufbau der Provinz Germanien so weit vorantreiben, dass niemand dort oben auf dumme Gedanken kommt. Um Pannonien kümmert sich Tiberius, und wenn zwölf Legionen nicht reichen, dann bekommt er fünfzehn. Marbod ist – noch – ein Fall für die Diplomatie. Und Germanien? Ich wiederhole meine Frage: Ginge es vielleicht schneller?«

»Du glaubst, dass Varus nicht hart genug durchgreift?«, fragte Quintus.

»Durchgreifen ist nicht seine Stärke, aber auch nicht seine Aufgabe. Varus verwaltet. In ihm haben die Willigen jemanden, den sie schätzen können. Aber die Unwilligen brauchen Leute, die sie fürchten können.«

»Leute wie Appius Aemilius Rullianus.«

»Genau. Rullianus besitzt die Rücksichtslosigkeit, die Varus fehlt. Leute wie Varus und Rullianus sind im Zusammenspiel unschlagbar.«

»Solange sie sich nicht ins Gehege kommen.«

In diesem Moment erschien ein Sklave mit einer Papyrusrolle in der Hand in der Tür. Augustus winkte ihn heran. Der Sklave reichte ihm wortlos das Schriftstück, der Princeps entrollte es und überflog den Text. Dann nickte er und blickte zu dem wartenden Sklaven auf. »Das läuft nicht über den normalen Kurier.«

»Patroklos?«, fragte der Sklave.

Der Princeps nickte. »Wenn es geht, sofort.«

Der Sklave verschwand wieder. Eine Weile war es still. Caius ließ seinen Blick über die Wandmalereien schweifen. Apollo und Daphne, die zum Lorbeerbaum wurde. Artemis mit einem Jagdhund, der fragend zu ihr aufschaute. Poseidon, lässig auf den Dreizack gestützt.

Nach wenigen Augenblicken tauchte ein kleiner, drahtiger Sklave mit pechschwarzen, etwas unordentlichen Haaren in der Tür auf. In der Hand hatte er eine runde Schatulle aus Leder, in die ein geometrisches Muster geprägt war.

»Das geht an den Propraetor in der Lugdunensis«, sagte Augustus mit leicht gedämpfter Stimme, während er den Papyrus mit geübten Händen wieder zusammenrollte und dem Sklaven überreichte. »Warte die Antwort ab.«

Der Sklave nickte, schob die Rolle vorsichtig und etwas umständlich in die Lederschatulle, zog an einem Band am oberen Rand des röhrenförmigen Behälters und setzte einen Deckel darauf, auf den eine ähnlich schlichte Verzierung geprägt war wie auf die Schatulle selbst. Dann entfernte er sich.

Augustus blickte auf seinen Becher. »Patroklos ist mein schnellster Bote«, sagte er mit einem anerkennenden Lächeln. »Er hat es mal fertiggebracht, die Strecke von hier nach Lugdunum und zurück in neun Tagen zu reiten. Wie er das geschafft hat, ist mir bis heute ein Rätsel. Seitdem überrascht er mich immer aufs Neue. Auch diese doppelwandige Schatulle ist eine Idee von ihm. Alle meine persönlichen Boten verwenden sie inzwischen für wichtige Nachrichten. Falls sie überfallen werden, findet man nur ein paar belanglose Briefe, in denen von Getreidehandel die Rede ist.« Augustus leerte den Becher mit einem Zug und nahm den Faden des Gesprächs mühelos wieder auf. »Solange sie sich nicht ins Gehege kommen«, rekapitulierte er, und Caius brauchte etwas, um zu begreifen, dass erneut von Varus und Rullianus die Rede war. »Früher oder später werden sie sich ins Gehege kommen. Rullianus ist ehrgeizig. Er wird nach dem Posten des Provinzstatthalters schielen. Das wiederum wird Varus anspornen. Ich denke, es werden noch zehn Jahre ins Land gehen, dann können wir die Lager vom Rhein an die Albis verlegen. Damit wäre die Grenze zu Gallien gesichert. Leider haben wir noch nicht viele genaue Informationen über das Land. Es heißt, vom Rhein bis zur Albis sind es dreitausend Stadien, aber nach neueren Berechnungen scheint es eher etwas weniger zu sein. Wie es weiter im Osten aussieht, darüber wissen wir fast gar nichts. Die Stämme dort sind angeblich noch zügelloser und kriegerischer als die Germanen, mit denen wir zu tun haben. Wenn das stimmt, dann frage ich mich: Kann es Menschen geben, bei denen jeder Versuch aussichtslos ist, sie an unsere Lebensweise zu gewöhnen?«

Quintus schwieg, und Augustus wandte sich völlig unerwartet an Caius und legte ihm die Hand auf den Arm. »Fragen wir doch mal die Jugend. Gibt es Menschen, die sich nicht zähmen lassen?«

Caius war völlig überrumpelt und die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Augustus lächelte ihn aufmunternd an. »Sag mir, was du denkst!«

Caius überlegte fieberhaft. »Ja«, antwortete er schließlich. »Ich glaube, dass es solche Menschen gibt.«

Augustus schien mit der Antwort gerechnet zu haben. »Aber haben wir das von den Germanen hinter dem Rhein nicht auch gedacht? Erleben wir mit ihnen nicht gerade genau das Gegenteil – mit Leuten wie Arminius?«

Alles, was Caius dazu einfiel, kam ihm unsagbar dumm vor. Da streifte ihn ein viel grundsätzlicherer Gedanke. Die Stimme seines Vaters klang ihm noch im Ohr: Er liebt es, wenn man ihm widerspricht. Caius nahm seinen Mut zusammen, doch gerade als er antworten wollte, betrat wieder einer der Sklaven den Raum. Die drei blickten auf.

»Appius Aemilius Rullianus ist soeben angekommen«, sagte der Sklave mit einem melodischen Singsang in der Stimme.

»Dann sind wir ja vollzählig«, gab Augustus zurück und erhob sich. Caius und sein Vater standen ebenfalls auf.

Ein paar Augenblicke später erschien ein keine vierzig Jahre alter, großer und massiger Mann mit sehr kurzen schwarzen Haaren im Schatten der Säulen. Er trug eine Feldherrenuniform, an deren Brustharnisch ein weißer Umhang mit Spangen befestigt war. Während der Sklave rückwärtsgehend aus der Tür verschwand, kam von der Seite ein zweiter Sklave, der dem Ankömmling schweigend Mantel, Harnisch und Schwertgehänge abnahm, während ein dritter dem neuen Gast eine Schale mit Wasser reichte. Achtlos tauchte Rullianus seine Hände hinein, rieb nachlässig die nassen Handflächen aneinander und ließ sie sich von einem vierten Sklaven umso ausgiebiger abtrocknen. Anschließend trat er mit einem breiten Lächeln in den Türrahmen.

»Rullianus«, sagte Augustus freundlich. »Deine neue Aufgabe steht dir.« Rullianus verneigte sich leicht. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn und atmete schwer. »Keine Sorge«, setzte Augustus nach, dem nichts entging. Dann lächelte er vieldeutig. »Es wartet Kühlung auf dich.«
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Nach der Begrüßung reichte ein Sklave Rullianus einen Becher mit goldfarbenem Wein, bevor er sich wieder entfernte.

Rullianus machte es sich auf dem Sessel links neben Caius bequem und blickte in sein Glas. Trotz seiner Statur hatte er ein fein geschnittenes Gesicht, das jedoch durch den militärisch kurzen Haarschnitt und einen überheblichen Zug um seine Mundwinkel eine unnahbare Härte bekam. Kurz begegnete Caius seinem abschätzigen Blick.

Dann schauten alle zu Augustus, der jetzt seinen Becher hob, den Gästen zutrank und sofort den Faden der Unterhaltung wieder aufnahm. »Wir sprachen über die Aufgaben, die in Germanien warten«, sagte er sachlich. Rullianus schwieg abwartend, und der Princeps fuhr fort: »Seit ein paar Tagen bekomme ich Nachrichten, dass Krieger einiger suebischer Teilstämme westlich der Albis aufgetaucht sind. Unsere cheruskischen Verbündeten glauben, es könnte sich um Anhänger von Marbod handeln. Sie wollen nicht ausschließen, dass von dieser Seite ein Angriff droht.«

Caius sah aus dem Augenwinkel, wie Rullianus Luft holte und seine Gedanken ordnete. Die Ankunft des Legaten hatte dazu geführt, dass er sich in Gegenwart von Augustus wieder klein und überflüssig vorkam. Er spürte, dass sich die Aufmerksamkeit des Princeps von einem Moment zum anderen vollständig auf die Angelegenheiten in Germanien konzentrierte.

»Ich habe gerade die Berichte der Kundschafter gelesen«, entgegnete Rullianus schließlich. »Marbod hält sich zurzeit am ganz anderen Ende seines Reiches auf.«

»Wie es der Zufall will, habe ich die Berichte auch gelesen«, gab Augustus spöttisch lächelnd zurück. »Marbod selbst wird dort ohnehin nicht angreifen. Vielleicht schickt er seine Freunde vor, um zu zeigen, dass man jederzeit mit ihm rechnen muss.«

Rullianus überlegte wieder. »Ich sehe da noch ein ganz anderes Problem«, sagte er. »Wie lange sind diese Cherusker schon unsere Verbündeten?«

»Spar dir deine rhetorischen Fragen.« Augustus machte eine wegwerfende Handbewegung.

Rullianus überging den Einwurf des Princeps. »Diese Sueben sind nicht nur wegen ihrer eigenen Überfälle ein Risiko. Sie hetzen unsere Verbündeten gegen uns auf.«

»Denen du ohnehin nicht über den Weg traust.«

»Wozu sie uns ja auch keinen Grund liefern. Sie haben in der Vergangenheit oft genug die Seite gewechselt.«

»Ihre Hilfstruppen sind hervorragend«, widersprach ihm Augustus.

»Solange sie für uns kämpfen.«

»Dazu werden sie bald wieder Gelegenheit bekommen.« Der Princeps richtete sich in seinem Sessel auf.

»Wie soll ich das verstehen?«, fragte Rullianus.

»Varus wird in ein paar Wochen zu einer weiteren Inspektionsreise ins Innere der Provinz aufbrechen. Allerdings wird er diesmal statt der üblichen Eskorte drei Legionen der Rheinarmee samt Hilfstruppen mitnehmen. Er hat von mir den Auftrag bekommen, an die Albis zu ziehen, den Strom zu überqueren und diesen Sueben einen Denkzettel zu verpassen. Die XVII. und die XVIII. unter dem Kommando von Caius Numonius Vala sind dabei. Und die XIX. Deine XIX.«

Rullianus zog eine Augenbraue hoch. »Vala und ich. Da werden die Sueben nicht viel zu lachen haben.«

Caius sah, dass Augustus seinem Vater einen kurzen Blick zuwarf, bevor er weitersprach: »Nicht nur die. Wir haben in der Provinz hier und da Probleme mit der Steuereintreibung.«

»Und Varus greift nicht richtig durch«, sagte Rullianus kopfschüttelnd.

»Varus ist ein erstklassiger Statthalter.«

»Aber er ist es gewohnt, Provinzen zu verwalten, in denen die Leute wissen, was Gesetze sind, was Steuern sind und warum man sie bezahlt. Das Problem in Germanien ist grundsätzlicher. Für die Leute dort sind unsere Steuern nichts anderes als Tribute, die der eine Stamm dem anderen so lange abpressen kann, wie das Kriegsglück auf seiner Seite ist. Dass sie mit ihren Steuern eine staatliche Ordnung erhalten, kümmert sie nicht, weil sie mit dieser Art von Ordnung gar nichts anfangen können. Dass unsere Gesetze den Frieden sichern, macht auf sie überhaupt keinen Eindruck, weil Frieden für sie kein erstrebenswerter Zustand ist. Wer Frieden bringt, ist nach ihrer Logik geradezu ein Unruhestifter.«

In diesem Augenblick schaltete sich Quintus ein, der das Gespräch die ganze Zeit aufmerksam, aber schweigend verfolgt hatte. »Da spricht der Soldat«, sagte er ruhig. »Kann es sein, dass Leute wie du und Vala nach all den Jahren bei den Legionen den Frieden selbst als eine Art unnatürlichen Zustand betrachten? Haben wir die meisten unserer Kriege nicht selbst vom Zaun gebrochen oder zumindest provoziert, um anschließend zu behaupten, die anderen hätten uns keine Wahl gelassen?«

Rullianus schien für einen kurzen Moment verunsichert. Offenbar war er Widerspruch nicht gewohnt, zudem strahlte Quintus nicht zuletzt durch sein höheres Alter eine überlegene Gelassenheit aus, auf die er nicht recht zu antworten wusste. »Natürlich haben wir das«, gab er zurück. »Aber alles andere hätte uns über kurz oder lang den nächsten Bürgerkrieg beschert.«

»Dann stimmst du mir zu, dass wir im Grunde nicht besser sind als sie. Wir fallen bei jeder Gelegenheit übereinander her.«

»Legionäre wollen beschäftigt werden.«

»Oder man entlässt sie mit einem Landgut.«

»Und wohin soll man sie entlassen, wenn es bei uns keine Landgüter mehr gibt? Oder willst du dein eigenes zur Verfügung stellen? Wenn man es passend parzelliert, dürfte es doch für ein paar Kohorten reichen!«

»Davon gehe ich aus«, sagte Quintus mit einem süffisanten Lächeln, ohne auf die Provokation einzugehen. »Aber du hättest Verständnis dafür, dass ich mich wehren würde, wenn man mir mein Land wegnehmen wollte?«

Rullianus begriff, dass er in die Falle gegangen war. Er blickte zu Augustus, als erwartete er Unterstützung von dieser Seite.

Doch der Princeps schien den Wortwechsel vor allem unterhaltsam zu finden. Schließlich ergriff er selbst wieder das Wort. »Wir sind bei unserer Ausgangsfrage: unterwerfen oder erziehen? Ich würde sagen, eine entschlossene Kombination aus beidem. Entschlossener als bisher. Härtere Strafen und reizvollere Belohnungen. Sie müssen verstehen, dass es keinen Sinn hat, sich uns zu widersetzen. Und sie müssen verstehen, dass sie aus ihrem Land mehr machen können, wenn sie von uns lernen.«

»In Germanien gibt es nicht viel zu holen«, sagte Rullianus mit abfälligem Unterton.

»Du solltest die Berichte genauer lesen. Unsere Landvermesser entdecken fast jeden Tag neue Hinweise auf Bodenschätze. Und die Äcker sind in weiten Landstrichen weitaus besser, als das Klima vermuten lässt. Ein paar von ihren Anführern haben bereits verstanden, was die neue Zeit ihnen für Möglichkeiten bietet. Ein paar andere beginnen es zu ahnen. Ein paar hundert Personen haben schon das Bürgerrecht. Und es werden mehr.«

»Das Bürgerrecht macht sie noch lange nicht zu Römern«, entgegnete Rullianus.

Augustus zog eine Augenbraue hoch. »Was sind denn Römer anderes als die Nachfahren derer, die irgendwann das Bürgerrecht bekommen haben?«

»Princeps«, sagte Rullianus und sah Augustus eindringlich an, »diese Barbaren werden niemals mit uns auf einer Stufe stehen. Sie kennen keine Loyalität. Sie verstehen nur eine Sprache.«

»Ich glaube, sie verstehen zwei Sprachen. Du sprichst eine davon. Varus spricht die andere. Und so findet jeder einen, der ihn versteht.« Augustus lächelte hintergründig. »Und da es zu einer Provinz Germanien schon wegen der Sicherung der Grenze zu Gallien keine Alternative gibt, müssen wir die Gangart wechseln. Mit dem neuen Feldzug zeigen wir den Einwohnern der Provinz und ihren Nachbarn, wo ihre Grenzen sind. Und zwar in jeder Hinsicht: die Grenzen des Landes und die Grenzen dessen, was wir zu dulden bereit sind. Und um die Zusammenarbeit zwischen Armee und Verwaltung besser zu koordinieren, werde ich einen Sondergesandten mit weitreichenden Befugnissen einsetzen. Jemanden, der keine eigenen Interessen vor Ort hat und weder der Armee noch der Verwaltung verpflichtet ist, aber beide Seiten kennt.«

Rullianus beugte sich vor und blickte wieder auf seinen Becher. Caius sah, wie er versuchte das Misstrauen in seinem Blick wie angestrengtes Nachdenken aussehen zu lassen. Die Idee mit dem Sondergesandten schien ihm nicht zu behagen.

Der Princeps fuhr unbeirrt fort. »Jemanden, dem ich voll und ganz vertrauen kann. Jemanden, der die Interessen des Staates im Auge hat und nicht die seiner eigenen Karriere.« Es klang wie ein Seitenhieb.

»Ich nehme an, du hast schon jemanden dafür ausgesucht«, sagte Rullianus lauernd.

»Das habe ich.«

»Und der Betreffende weiß, was ihn erwartet.«

»Er weiß es. Er weiß nur noch nicht, dass er ausgesucht wurde.«

»Dann wird es wohl auch Zeit, dass Varus davon erfährt.«

»Du willst damit sagen, es wird Zeit, dass du es erfährst.«

Rullianus lachte leise auf. »Ich will mich nicht vordrängeln. Vielleicht sollte dein Auserwählter es erst einmal selbst erfahren.«

Augustus lächelte und der ironische Zug um seine Mundwinkel war unübersehbar. »Es wäre ja auch gar nicht deine Art, dich vorzudrängeln.« Der Princeps machte eine Pause und beugte sich vor, um seinen Becher auf dem kleinen Tisch neben der Karaffe abzustellen. Die Spannung war kaum zu ertragen. Caius hörte, wie sein Vater Luft durch die Nase einzog. Augustus lehnte sich wieder zurück, dann blickte er Quintus gerade in die Augen. »Quintus Cornelius Castor«, sagte er, »mir fällt niemand ein, der für diese Aufgabe besser geeignet ist als du.«

Caius traute seinen Ohren kaum. Sein Vater als Sondergesandter des Princeps in Germanien! Ein Gefühl von Stolz durchflutete ihn wie ein warmer Regen.

»Du hast den besten Ruf in allen maßgeblichen Kreisen. Du kennst dich mit der Verwaltung aus und mit der Armee und hast von beiden den nötigen Abstand. Du hast Augenmaß und diplomatisches Geschick. Du bist ein hervorragender Anwalt. Und genau das brauche ich in Germanien: einen hervorragenden Anwalt.«

»Hervorragende Anwälte gibt es viele in Rom«, erwiderte Quintus.

»Aber keinen, der unbestechlich ist.«

Quintus schob das Kinn vor und lächelte. »Es ehrt mich, was du sagst, Princeps. Und es hätte mich doch sehr gewundert, wenn ich heute ungeschoren davongekommen wäre.«

»Du nimmst an?«

»Ja.«

»Du enttäuschst mich. Ich hatte damit gerechnet, dich lange bitten zu müssen.«

»Die Antwort wäre am Ende dieselbe gewesen.«

Mit welcher lässigen Entschlossenheit sein sonst so besonnener Vater eine Entscheidung fällte, die seinem ganzen Leben und dem seiner Familie eine neue Wendung geben würde, erstaunte Caius. Aus dem Augenwinkel musterte er Rullianus, der nicht recht wusste, wo er hinblicken sollte. Sein dünnes Lächeln kostete ihn einige Anstrengung. Die Idee mit dem Sondergesandten hatte ihm ganz offensichtlich schon nicht gefallen; darüber hinaus schien die Lobeshymne des Princeps auf Quintus seine eigene Eitelkeit zu verletzen.

Augustus beugte sich wieder vor und griff nach seinem Glasbecher. »Auf was trinken wir?«, fragte er.

»Auf die neue Provinz«, sagte Quintus.

»Auf die Rheinarmee«, gab Rullianus zurück.

Der Princeps verzog das Gesicht. »Beides nicht sehr einfallsreich.« Plötzlich wandte er sich an Caius. »Weitere Vorschläge?«, fragte er aufmunternd lächelnd.

»Auf die Unbestechlichkeit?«, schlug Caius vor und war überrascht, wie spontan und selbstbewusst sein Mund Antwort gab.

»Sehr gut«, sagte der Princeps anerkennend. »Auf die Unbestechlichkeit.«

Während sie tranken, spürte Caius erneut den abschätzigen Blick, mit dem Rullianus ihn von der Seite musterte.

In diesem Moment erschien wieder ein Sklave in der Tür. Augustus gab ihm ein Zeichen, und der Sklave nickte und verschwand. Augustus lächelte und sah Quintus an, den Becher immer noch in der Hand. »Da ich von deiner Einwilligung ausgegangen bin, habe ich mir erlaubt einen Brief an Varus vorzubereiten, der ihn über deine Ernennung informiert«, sagte er und fügte augenzwinkernd hinzu: »Jetzt kannst du es dir nicht mehr anders überlegen.«

Der Sklave tauchte mit einer Papyrusrolle in der Hand erneut in der Tür auf.

Auf einen Wink des Princeps trat er ein und überreichte Augustus das Schriftstück. Dieser entrollte und überflog es, dann wandte er sich an den Sklaven. »Hol Philippos«, sagte er knapp. »Philippos ist für Germanien das, was Patroklos für Gallien ist, nämlich der Schnellste«, erklärte er seinen Gästen. »An den Stationen am Rhein kennen sie ihn schon. Wenn Philippos zur Stalltür hereinkommt, ducken sich die Gäule weg, weil sie wissen, dass es nun ernst wird. Ist eine Nachricht wirklich wichtig, dann ist Philippos dafür zuständig.« Augustus drehte sich zu Quintus. »So viel zur Bedeutung deines neuen Postens.«

Caius war überrascht, mit welcher Detailversessenheit der Princeps sich mit Dingen wie dem Nachrichtenwesen beschäftigte. Konnte ein Mann in seiner Stellung sich überhaupt um derart viele Einzelheiten kümmern? Das Erscheinen eines weiteren Sklaven unterbrach ihn in seinen Gedanken.

Auch er hatte eine dieser Lederschatullen mit aufgeprägtem Muster in der Hand, und auch er schob das von Augustus überreichte Schriftstück sorgfältig in das röhrenförmige Futteral. Als er an dem Band zog, bemerkte Caius, dass ihm an der rechten Hand Daumen und Zeigefinger fehlten.

»Die Würfel sind gefallen«, sagte Augustus zu Quintus, während der Bote sich mit seinem Auftrag entfernte. »Philippos holst du nicht ein.«

Sie saßen noch eine Weile da und nippten an ihrem Wein, während das Gespräch zunächst um Belanglosigkeiten kreiste, bis wieder ein Sklave erschien und Augustus ein Zeichen gab. Der Princeps erhob sich und verkündete seinen Gästen, dass man sich zum Essen begeben könne. Quintus, Rullianus und Caius standen ebenfalls auf und folgten ihrem Gastgeber in die Vorhalle.

»Themistoklis zeigt euch den Weg«, sagte Augustus zu Rullianus und Quintus. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit ganz unvermittelt auf Caius. »Du kommst mal mit mir«, forderte er ihn auf. »Ich möchte kurz mit dir reden.«

Caius war völlig verdutzt. Wortlos schloss er sich dem Princeps an, der sich nach links wandte, während der Sklave seinem Vater und Rullianus den Weg in die andere Richtung wies.
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Caius folgte dem Princeps in einen Korridor, der von Feuerschalen erhellt wurde und von dem mehrere prachtvoll ausgemalte Räume abzweigten; im Vorbeigehen sah Caius eine Bibliothek, in deren Wände zahlreiche Fächer eingelassen waren, die der Aufbewahrung von Schriftrollen dienten. Dahinter knickte der Gang nach links ab und führte zu einer Treppe. Augustus hielt zielstrebig darauf zu und erklomm die Stufen mit einer Behändigkeit, die weder zu seinem Alter noch zu seiner Stellung passen wollte. Auf dem Treppenabsatz drehte er sich um und wartete. Caius kam in seiner Toga kaum nach. Die zweite Treppe mündete wieder in einen Flur. Nach vielleicht vierzig Schritten öffnete sich auf der linken Seite ein Raum, den Augustus jetzt betrat. Auch hier brannten einige Feuerschalen und erleuchteten einen über und über mit Schriftrollen bedeckten Schreibtisch und einen gepolsterten Stuhl. Das eigentlich Beeindruckende an diesem Zimmer aber war die Ausmalung: Die Wände waren in kräftigen Farben gehalten und wurden durch aufgemalte Säulen und Architrave strukturiert. Auf abwechselnd schwarzem, rotem und gelbem Hintergrund waren Bildfelder aufgetragen, deren Dekoration mit einer Sorgfalt ausgeführt war, wie sie Caius noch nie gesehen hatte. Schwäne, Greifen, Reiher und verspielte Blütenornamente wechselten sich ab und gingen elegant ineinander über. Die Ausmalung der Wände endete an einem Gesims, das von einer mit Stuckfeldern verzierten Decke überwölbt wurde. Der Raum war klein und wirkte dadurch umso höher.

»Mein Arbeitszimmer«, sagte Augustus. »Aber das ist es nicht, was ich dir zeigen wollte.« Mit diesen Worten machte er zwei Schritte auf die Wand rechts neben der Eingangstür zu. Erst jetzt bemerkte Caius, dass dort eine Tür eingelassen war, die kaum auffiel, weil die Bemalung der Wände sich auf dem glatt polierten Holz fortsetzte. Augustus öffnete sie. Dahinter führte eine schmale Treppe steil nach oben. Er wandte sich zu Caius um. »Pass auf die Stufen auf, es ist nicht besonders hell hier drin«, sagte er. Dann stieg er hinauf.

Der Weg nach oben schien endlos und wurde nur durch kleine senkrechte Schlitze in den Wänden rechts und links erhellt. Sie mussten schon weit über die Deckenhöhe des Arbeitszimmers hinaus sein, als Augustus stehen blieb und eine Luke aufstemmte. Tageslicht flutete durch den breiter werdenden Schlitz herein und erleuchtete mit einem Schlag die Treppe. Augustus erklomm die letzten Stufen und tauchte in das gleißende Licht ein. Seine weiße Toga strahlte in der Sonne.

Zögerlich stieg Caius die letzten Stufen hinauf und trat ins Freie. Sie standen auf einer quadratischen Terrasse, die von einem Holzgeländer begrenzt war. Der Blick von hier oben war atemberaubend. Augustus schwieg, als wollte er Caius das Panorama in Ruhe genießen lassen.

Caius schaute sich um. Die rechte Seite wurde vom Apollotempel beherrscht, dessen Giebel zum Greifen nah schien und der aus dieser Perspektive noch größer wirkte. Tief unten im Schatten lag der Vorplatz, über den sie den Palast betreten hatten. Nach vorn überblickte man die Dächer der wenigen anderen Häuser auf dem Palatin, dahinter fiel der Hang zum Forum steil ab. Aus der Senke erhob sich das Säulenmeer der mit Marmor verkleideten Tempel und Basiliken, überragt von der gewaltigen doppelstöckigen Fassade des Staatsarchivs, fern dahinter stieg das Gelände wieder an. Die verwinkelten Gassen und verschachtelten Häuser erstreckten sich bis zum Horizont und verschmolzen zu einer ziegelroten Masse mit einzelnen helleren Tupfern. Links krallte sich der Jupitertempel in den höchsten Punkt des Kapitols wie ein Raubtier in seine viel zu große Beute. Weiter unten zog sich das in der Abendsonne silbrig schimmernde Band des Tibers hin. Mitten im Fluss lag eine Insel, die mit einer steinernen Verkleidung in die Form eines riesigen Schiffes gebracht worden war. Brückenbögen übersprangen scheinbar spielerisch den Fluss. Hinter ihnen war, durch die scharf abknickende Kuppe des Palatin unsichtbar gemacht, der Circus Maximus, wo Caius sich unzählige Male mit seinen Freunden bei den wilden Wagenrennen die Seele aus dem Leib geschrien hatte. Aus dem Häusermeer wogten die Geräusche der mit Menschen vollgestopften Stadt als gedämpftes Raunen hinauf: Abertausende von Stimmen, Geschrei, Hufgeklapper, das Hämmern und Sägen von den Baustellen, das Rauschen und Plätschern der Brunnen – ein unwirkliches Schauspiel, überwölbt vom schwerelosen blauen Himmel, der am Horizont von einem rosafarbenen Streifen gesäumt wurde. Obwohl er das alles aus diesem Blickwinkel noch nie gesehen hatte, fühlte Caius eine tiefe Vertrautheit mit seiner Stadt.

Augustus war dicht hinter ihn getreten und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn ich nachdenken muss, komme ich um diese Zeit hierher. Der Anblick erinnert mich daran, wem ich verpflichtet bin.«

Caius sagte nichts. Ihm war nicht klar, was der Princeps meinte. Sprach er von der Stadt und ihren Menschen? Sprach er von den Göttern, deren Tempel man überall aus dem wirren Gewoge von Bauten und Straßen ragen sah und von denen man immer mehr entdeckte, je länger man den Blick über die Stadt schweifen ließ?

»Als ich ankam, habe ich eine Stadt aus Ziegeln vorgefunden«, fuhr Augustus fort. »Und wenn ich für immer gehe, lasse ich eine Stadt aus Marmor zurück. Manchmal frage ich mich, ob ich ihr damit einen Gefallen getan habe. Sie will immer mehr.« Der Princeps machte eine Pause und trat neben ihn. »Du wolltest vorhin etwas sagen. Wir sind unterbrochen worden, als Rullianus kam.«

Caius wusste sofort, wovon der Princeps sprach. Er überlegte kurz, dann sagte er: »Wenn wir eine Provinz Germanien brauchen, um die Grenze zu Gallien zu sichern, dann werden wir bald eine neue Provinz brauchen, um die Grenze zu Germanien zu sichern. Und immer so weiter.«

»Und immer so weiter«, wiederholte Augustus nachdenklich. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Das ist der Fluch des Erfolgs. Immer weiter, immer mehr. Wer sich ans Erobern gewöhnt, kann nicht mehr aufhören. Ich habe schon vor Jahren gesagt, dass das Imperium gesättigt ist. Aber die Leute, die es aufgebaut haben, sind es nicht.« Augustus blickte Caius aufmerksam in die Augen. »Sie wollen immer mehr. Das ist die Gier, von der ich sprach, die Gier, die alles vorantreibt. Germanien ist eine arme Provinz, aber warte zehn Jahre, bis das Land vermessen und gerodet und nach unseren Methoden bebaut ist, bis Minen in die Berge getrieben sind und Handelsstraßen für Bernstein und Pelze und Sklaven das Land durchziehen. Und wenn das geschafft ist, werden sie dann zufrieden sein? Nein, sie werden ihre begehrlichen Blicke weiter nach Osten richten, weil es dort vielleicht noch mehr zu holen gibt. Und wenn sie irgendwann ans Meer stoßen oder an ein unüberwindliches Gebirge oder an ein Land, in dem wirklich Barbaren wohnen, die sich nicht zähmen lassen – dann werden sie übereinander herfallen.«

»Warum bist du da so sicher?«, wagte Caius zu fragen.

»Weil ich selbst einer von diesen Leuten war. Ich war rastlos und ehrgeizig und gierig nach Geld, Macht und Triumphen.« Augustus sprach langsam und mit vielen Pausen. »Als ich zum ersten Mal mit der Purpurtoga auf dem Triumphwagen stand, umregnet von Blüten, umjubelt von meinen Anhängern und beneidet von meinen Gegnern, da war ich in Gedanken schon wieder ganz woanders. Die Leute denken, man genießt diesen Augenblick. In Wahrheit kann man nichts mehr genießen. Und so ist es mit allem. Man steckt sich immer höhere Ziele und merkt irgendwann, dass man immer unzufriedener wird, je mehr man erreicht. Und dann hat man die Wahl: Entweder man bleibt für den Rest seines Lebens unzufrieden und rastlos oder man setzt sich selbst Grenzen und fügt sich in seine Aufgaben.« Augustus blickte in die Ferne. »Es klingt beinahe lächerlich, wenn ausgerechnet ich so etwas sage. Aber es gilt für alle.« Er machte eine sehr lange Pause. »Germanien wird meine letzte Aufgabe«, sagte er. »Wenn ich sie nicht erfolgreich beende, könnte alles, was ich aufgebaut habe, nach meinem Tod zusammenbrechen. Ohne diesen Erfolg ist meine Nachfolge gefährdet. Tiberius hat viele Gegner.« Augustus ging ein paar Schritte zum Geländer, drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und blickte Caius in die Augen. »Warum erzähle ich dir das alles?«, fragte er. »Wahrscheinlich, weil du mich an meinen Enkel Lucius erinnerst. Du redest wie er. Du bewegst dich wie er. Du hast alles noch vor dir, so wie ich dachte, dass auch er noch alles vor sich hat. Dann ist er gestorben. Und dann sein Bruder. Ich habe meine eigenen Erben überlebt.« Der Princeps lächelte bitter. »Was ich dir sagen wollte, ist Folgendes«, flüsterte er und trat wieder auf Caius zu. »Geh mit deinem Vater nach Germanien. Ich brauche Leute wie deinen Vater. Und Tiberius wird Leute wie dich brauchen. Dein Vater ist ein Mann, für den nichts selbstverständlich ist, und Germanien ist ein Land, in dem nichts selbstverständlich ist. In dieser Provinz, die von allen verachtet wird, kannst du mehr lernen als in Syrien oder Ägypten. Dort werden sie dich anstecken mit ihrer Eitelkeit, ihrer Voreingenommenheit und ihrem Überfluss. In Germanien aber wirst du lernen, wie man aus dem Nichts etwas aufbaut. Und ich fürchte, unser Staat wird schon sehr bald wieder Leute brauchen, die das können.«

Caius war überrumpelt und beeindruckt. Dass der Princeps ihm seine innersten Gedanken offenbart hatte, schmeichelte und verunsicherte ihn gleichermaßen, wie auch das vielleicht bevorstehende Abenteuer reizvoll und unheimlich zugleich war. Vor seinem inneren Auge sah die geschmeichelte Seite von ihm sich unwillkürlich zusammen mit seinem Vater im Land dieser Barbaren für Ordnung sorgen. Gleichzeitig meldete die verunsicherte Seite Bedenken an. Gab es in Rom nicht noch genug Aufgaben für ihn? Würde sein Vater überhaupt einverstanden sein?

»Ich werde mit deinem Vater reden«, sagte der Princeps. »Ich werde dafür sorgen, dass er dich mitnimmt – wenn du willst.« Er ging wieder ein paar Schritte zum Geländer. In der Stadt sah man den ersten Fackelschein an den Fassaden lodern, obwohl es noch lange nicht dunkel war. »Denk darüber nach«, sagte Augustus lächelnd. »Und jetzt sollten wir zum Essen gehen. Die anderen warten schon.« Augustus drehte sich um und verließ schnellen Schrittes die Terrasse.
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Die Entscheidung war schnell gefallen: Caius sollte mit seinem Vater reisen. Quintus war nicht nur einverstanden mit der Idee des Princeps, sondern befürwortete den Plan auch seiner Frau Tullia gegenüber so entschieden, dass sie sich schließlich selbst mit dem Gedanken anfreundete, mit Caius’ jüngerer Schwester Cornelia nachzukommen. Quintus versprach ihr, bis zum nächsten Frühjahr ein Haus mit allem Komfort in der neuen Provinzhauptstadt am Rhein bauen zu lassen, und malte ihr das Leben dort in den schillerndsten Farben aus. Dabei half ihm der Umstand, dass Tullia in Umbrien auf dem Land aufgewachsen war und sich mit der Großstadt nie so ganz hatte anfreunden können. Dementsprechend wählte Quintus seine Argumente aus, mit denen er mehr zu überzeugen als zu überreden versuchte: weniger Lärm, weniger Gestank, weniger verstopfte Straßen, weniger Hitze im Sommer, und vor allem mehr Ruhe statt der ständigen gesellschaftlichen Verpflichtungen mit inhaltslosem Geplauder und intrigantem Geschwätz, das Tullia in Rom all die Jahre hindurch nur ihrem Mann zuliebe hatte über sich ergehen lassen. Am schwierigsten war es für Cornelia, die in ihrem dreizehnjährigen Leben nichts anderes als Rom kennengelernt hatte und den Gedanken unerträglich fand, sich auf unbestimmte Zeit von ihren Freundinnen verabschieden zu müssen. Caius, der seine kleine Schwester über alles liebte, redete tagelang ohne großen Erfolg auf sie ein. Ansonsten waren die zwei Wochen nach dem denkwürdigen Zusammentreffen mit dem Princeps von fieberhaften Reisevorkehrungen geprägt. Während Sklaven damit beschäftigt waren, Besorgungen zu machen und Kisten zu packen, widmete sich Quintus vor allem der Vorbereitung auf seine Aufgabe. Er las die Berichte der Legaten von den fünf Legionen der Rheinarmee und die der leitenden Beamten der im Aufbau befindlichen Provinzverwaltung. Die geografische Literatur verschlang er förmlich, ansonsten verschaffte er sich Informationen aus erster Hand, indem er fast täglich Männer, die in irgendeiner Weise mit Germanien in Berührung gekommen waren, in sein Haus einlud und befragte. Durch die breit gefächerte Auswahl dieser Zeugen versuchte er sich ein Bild aus allen nur denkbaren Blickwinkeln zu machen: Ein wegen einer Verletzung heimgekehrter Centurio der XIX. Legion war unter seinen Gästen, dann ein Veteran aus den Tagen von Agrippa, der die ersten Rheinübergänge und Strafexpeditionen mitgemacht hatte, als von einer Provinz Germanien noch gar keine Rede gewesen war. Ein Händler, der mehrere Jahre im Land der Brukterer und Marser Glaswaren und Keramik verkauft hatte, ein Landvermesser, der groß angelegte Waldrodungen zwischen Lupia und Amisia beaufsichtigt hatte, und schließlich sogar ein junger Cherusker, kaum älter als Caius, aus einer der führenden Familien des Stammes, der von seinem Vater vor einigen Jahren nach den letzten Aufständen als Geisel nach Rom geschickt worden war – sie alle löcherte Quintus beim Essen stundenlang, während ein stummer Schreiber emsig Fragen und Antworten in kleine Wachstafeln ritzte. Cornelia langweilte sich bei diesen Gesprächen maßlos und verließ das Triclinium meistens sofort nach dem Essen mit mehr oder weniger entnervtem Gesicht. Caius dagegen lauschte den Berichten umso gespannter und warf dann und wann selbst eine Frage ein. Vor allem der junge Cherusker Chariomer faszinierte ihn, wenngleich er bei den Gesprächen immer versuchte eine gewisse überlegene Distanz zu wahren. Chariomer schien aus einer merkwürdigen Zwischenwelt zu stammen. Seinem Äußeren nach entsprach er mit Haut und Haar dem Bild des germanischen Kriegers aus den wenigen Berichten der griechischen und römischen Schriftsteller, die sein Land mit eigenen Augen gesehen und darüber berichtet hatten. Er war hellblond, groß gewachsen und erstaunlich breitschultrig für sein Alter. Sein Gesicht mit den grünen Augen und sein lebhaftes Mienenspiel passten dagegen nicht in das landläufige Bild des tumben Barbaren. Gekleidet war er nach römischer Sitte und auch sein Auftreten verriet keine Unsicherheit in dieser ihm eigentlich fremden Umgebung. Er lebte im Haushalt einer Familie aus dem Ritterstand und hatte dort die Sprache der Römer bis zur Perfektion gelernt.

Caius ertappte sich während der Befragung mehrmals dabei, wie er nach Verlegenheiten suchte, die seine Überheblichkeit diesem jungen Barbaren gegenüber gerechtfertigt hätten, doch Chariomer bot keine Angriffsfläche. Seine Antworten auf die Fragen des Vaters kamen schnell, geschliffen und präzise, während er auf seiner Kline lag und mit sichtlichem Genuss die angebotenen Austern schlürfte. Angesichts seiner Selbstsicherheit spürte Caius ein wachsendes Unbehagen. Sein Vater indessen fragte unbeirrt weiter, zuvorkommend und unvoreingenommen, und selbst als das Gespräch immer engere Kreise um die heikle Frage der Zuverlässigkeit von Chariomers Stammesgenossen gegenüber den römischen Bündnispartnern zog, wurde sein Ton niemals belehrend. In aller Sachlichkeit erinnerte Quintus den Cherusker an die Vertragsbrüche der Vergangenheit und daran, dass auch Chariomers Vater sich noch vor wenigen Jahren bei einem Aufstand des cheruskischen Adels gegen die Römer gestellt hatte. Ob die langsam fortschreitende Anpassung an die römische Lebensweise, für die er, Chariomer, ja das beste Beispiel sei, die Wahrscheinlichkeit zukünftiger Aufstände verringere oder eher das Gegenteil bewirke, wollte er wissen.

Bei dieser Frage überlegte der Cherusker eine Weile. »Senator«, sagte er schließlich respektvoll und dennoch in einem selbstbewussten Ton, den Caius seinem Vater gegenüber fast schon als anmaßend empfand. »Bei uns Cheruskern und auch bei den benachbarten Stämmen sind die maßgeblichen Kreise in der Mehrheit bereit sich an die römische Lebensweise heranführen zu lassen.« Er machte eine Pause und überlegte.

»Aber?«, hakte Quintus nach.

»Aber die Minderheit, die sich unter keinen Umständen beugen will, wird stärker«, sagte Chariomer nach einer weiteren Pause. »Und der Grund dafür ist nicht die römische Lebensweise, sondern die Selbstverständlichkeit, mit der ihr voraussetzt, dass sie die bessere ist. Es verletzt ihren Stolz.«

»Sie ist ein Angebot.«

»Aber nicht alle empfinden das als Angebot … leider.« Das letzte Wort schien er sich abgerungen zu haben. Er schien mit sich zu kämpfen, dann sagte er: »Und in gewisser Weise kann ich sie verstehen. Als Tiberius den letzten Aufstand niedergeschlagen hat, verwüsteten seine Legionen das Land wie nie zuvor. Jedes Dorf, durch das sie gezogen sind, wurde abgebrannt. Das hatte nichts mit den Gesetzen zu tun, die euer Statthalter predigt.«

»Und die gefangenen römischen Offiziere, die von cheruskischen Kriegern zu Beginn des Aufstands abgeschlachtet worden sind?«, fragte Quintus immer noch sachlich, wobei er offensichtlich bewusst die zweite Person vermied. »Hatte das etwas mit den Gesetzen der Cherusker zu tun? Soweit ich weiß, herrschte zu dieser Zeit noch kein Kriegszustand.«

»Nein«, gab Chariomer zurück. »Aber wenn beide Seiten jederzeit bereit sind ihre eigenen Gesetze zu brechen – wer soll dann den Anfang machen? Müssten das nicht diejenigen tun, die verlangen, dass ihre Gesetze auch für die andere Seite gelten?«

Quintus lächelte. »Mir scheint, du hast das Problem verstanden.« Dann lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung. Er fragte nach der Bewirtschaftung des Landes und der Viehzucht, nach dem Handwerk und den Methoden der Eisenverarbeitung und schließlich nach den Göttern der Germanen, wobei er weitreichende, wenn auch sehr theoretische Vorkenntnisse bewies und versöhnliche Parallelen zur römischen Götterwelt fand. Chariomer berichtigte einige seiner Ansicht nach ungenaue Angaben der römischen Autoren, die ihre eigenen Vorstellungen zu leichtfertig auf den germanischen Olymp, wie er sich ausdrückte, übertrugen. Als der Cherusker schließlich gegangen war, blieb Caius ziemlich ungehalten zurück. Seiner Meinung nach hatte sein Vater diesem jungen Barbaren viel zu viel Anerkennung gezollt.

Doch seine Laune sollte sich bald bessern. Am nächsten Morgen stand sein Freund Lucius Flavius Verucla mit einer grandiosen Neuigkeit vor der Tür. Die beiden kannten sich aus frühesten Kindertagen, weil ihre Mütter eng befreundet waren. Sein Großvater stammte aus Hispanien. Lucius hatte seine ersten Lebensjahre in Umbrien verbracht und war als kleiner Junge nach Rom gekommen. Lucius war 13 Monate älter als Caius und bei allen Freunden als Tunichtgut bekannt, dem die Ideen nicht ausgingen. Sein Vater hatte die übliche Karriere bis zum Amt eines Aedilen durchlaufen und sich dann als Betreiber von Minen in verschiedenen Provinzen des Imperiums selbstständig gemacht. Jetzt stand er Caius im Atrium gegenüber und grinste triumphierend über beide Ohren.

»Wann reisen wir ab nach Germanien?«, fragte Lucius und schlug seinem Freund zur Begrüßung auf die Schulter, dass er fast in die Knie ging.

Caius verstand nicht recht. »Willst du dich in einer der Kisten verstecken?«, fragte er und wies in die Runde, wo sich leere, halb gepackte und bereits verschlossene Truhen stapelten.

»Nicht nötig«, gab Lucius gönnerhaft zurück. »Ich bekomme einen eigenen Wagen, zwei Leibwächter, zwei Sklaven und einen Sekretär.«

Caius konnte es immer noch nicht fassen. Lucius zusammen mit ihm in Germanien! Wie in aller Welt hatte er das wieder fertiggebracht?

Lucius, dessen Grinsen immer breiter wurde, nahm ihm die Antwort ab. »Mein verehrter Herr Vater hat eine Bleimine fünf Tagesreisen östlich des Rheins zu erwerben geruht«, sagte er näselnd. »Die Bergbauingenieure und einige Arbeiter sind schon oben. Als angehender Geschäftsführer habe ich den Auftrag, ihnen ein bisschen auf die Finger zu sehen.« Übermütig stolzierte Lucius im Atrium auf und ab. Er rieb sich die Hände und konnte sich vor Freude kaum halten.

Caius war mit einem Schlag in blendender Stimmung. »Das kann ja heiter werden«, sagte er ebenfalls grinsend. »Die Mine wird mit Pauken und Trompeten den Bach runtergehen. Zufällig weiß ich nämlich, dass der angehende Herr Geschäftsführer sich viel mehr für ganz andere Arten von Geschäften interessiert.«

»Womit wir beim Thema wären«, gab Lucius fröhlich zurück. »Die Mädchen dort oben haben ausnahmslos blonde Haare, blaue Augen und ihre Haut ist von nobler Blässe.« Er sprach affektiert, als rezitierte er aus einem landeskundlichen Werk. »Sie warten sehnsüchtig auf Leute wie uns, die ihnen die guten und strengen Sitten der römischen Welt beibringen. Als Gegenleistung bringen sie uns die schlechten und lockeren Sitten ihrer Heimat bei.«

»Wer sagt das?«

»Na, alle, die da waren!«

»Da bin ich ja beruhigt. Wir hatten nämlich gestern so einen Vogel aus dem Cheruskerland zu Besuch, der uns unter anderem weismachen wollte, die Germanen seien im Gegensatz zu uns verlotterten Römern ein Muster an Sittenstrenge.« Während er das sagte, spürte Caius eine gehässige Genugtuung über seine Bemerkung, die Chariomer galt, doch im gleichen Augenblick befremdete ihn der Gedanke. Es war ein billiger Triumph über jemanden, der ihm im Grunde nichts getan hatte.

»Natürlich wollte er euch das weismachen. Damit wir hierbleiben!«, rief Lucius aus. »Aber den Gefallen tun wir diesen Cherumplern nicht!« Er bog sich vor Lachen.

»Und den Brutzelern schon gar nicht!«

Prustend und kichernd standen die beiden voreinander und schlugen sich immer neue Wortspiele mit den Namen der germanischen Stämme um die Ohren.

Als Lucius nach einer Stunde wieder ging, sank Caius erschöpft auf eine Bank im Innenhof des Hauses, in dem ein kleiner Brunnen unbeteiligt vor sich hin plätscherte. Er gluckste noch ein paarmal auf, dann atmete er zufrieden durch und erhob sich. Da erblickte er zwischen den Säulen die Gestalt seines Vaters. Quintus lächelte, doch sein Lächeln hatte etwas Warnendes. Caius fiel das Gespräch ein, das er mit seinem Vater auf dem Forum vor dem Besuch bei Augustus geführt hatte. Und er wusste sofort, dass auch sein Vater daran dachte. Für einen kurzen Moment war er verunsichert. Doch dann kam Quintus auf ihn zu, gab ihm einen Klaps auf die Schulter und verschwand unter den Säulen in dem Gang, der zu seinem Arbeitszimmer führte.
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Ein markerschütternder Schrei gellte durch das Atrium, unmittelbar gefolgt von aufgeregtem Rufen und einem undefinierbaren Gepolter. Zu Tode erschrocken fuhr Caius herum und rannte quer durch den Innenhof in den westlichen Teil des Gebäudes, wo sich die Räume seines Vaters befanden. Er war gerade im Begriff gewesen, das Haus zu verlassen, um sich ein letztes Mal vor der bevorstehenden Reise mit seinen Freunden zu treffen.

Die Schiebetür des Arbeitszimmers stand offen, aufgebrachte Stimmen drangen heraus. »Steht hier nicht wie die Ochsen!«, hörte er im Näherkommen seine Mutter rufen. »Holt den Arzt!«

Zwei Sklaven kamen aus dem Raum gestürzt. Zwei weitere, die sich um die Korrespondenz seines Vaters kümmerten, standen vor dem gewaltigen Schreibtisch, Ratlosigkeit in den Gesichtern. Hinter dem Tisch beugte sich gerade seine Mutter über jemanden, der am Boden lag.

Entsetzen durchfuhr Caius. Es war sein Vater. Während die beiden Sklaven den regungslosen Quintus vorsichtig unter den Armen und Beinen packten und ihn zu einer Kline auf der linken Schmalseite des Raumes trugen, blickte die Mutter zu Caius auf. Ihr Gesicht war bleich wie eine gekalkte Mauer. »Es muss gerade passiert sein«, sagte sie mit zitternder Stimme. Hinter ihr entdeckte Caius den umgestürzten Sessel seines Vaters. Einer der vielen Stapel mit Wachstafeln auf dem Schreibtisch war ebenfalls umgekippt und die Tafeln lagen in einem weit aufgefächerten Bogen zwischen Papyrusrollen, Schreibgriffeln und Öllampen über die Tischplatte verstreut. Ein paar Tafeln und eine Rolle waren auf den Boden gefallen. All das erfasste Caius mit einem Blick, dann ging er die paar Schritte auf die Kline zu, auf der sein Vater nun ausgestreckt ruhte, während einer der Sklaven ihm behutsam ein Kissen unter den Kopf schob. Tullia war ebenfalls an die Liege herangetreten und beugte sich zitternd zu ihrem Mann herunter. Die Sklaven machten einen Schritt zurück.

Caius spürte sein Herz rasen. Er fürchtete, sein Vater sei tot. Dann zuckten dessen Augenlider. »Er kommt zu sich«, sagte er erleichtert.

»Den Göttern sei Dank«, murmelte Tullia, die offenbar die gleiche Befürchtung gehabt hatte.

Quintus schlug langsam, ganz langsam die Augen auf, wobei das rechte Auge sich weiter öffnete als das linke. Sein Blick war trübe und orientierungslos. »Was war denn los?«, fragte er undeutlich mit schwacher Stimme. Der linke Mundwinkel war nach unten verzogen. Sein Gesicht sah aus wie eine Maske aus weißem Wachs, deren eine Hälfte in der Sonne etwas geschmolzen war. »War ich ohnmächtig?«, wollte sein schiefer Mund wissen.

»Ja«, sagte Tullia schnell. »Du bist am Schreibtisch zusammengesackt. Ein Schwächeanfall. Du musst dich jetzt ausruhen.«

»Keine Zeit«, sagte Quintus matt. »Germanien wartet.« Tullias Blick wurde unnachgiebig. »Ganz richtig, Germanien wartet. Und es wird weiter warten müssen. Und wir warten auch, und zwar auf den Arzt.« Erleichterung und Sorge vermischten sich in ihrer Stimme.

Quintus wurde unruhig. Er hob mühsam den Kopf, dabei tastete sein rechter Arm nach Halt, um sich hochzustemmen. Ein strenger Blick seiner Frau genügte und er ließ sich zurücksinken.

Als der Arzt eintraf, ein bärtiger, älterer Mann mit grauem Haarkranz um eine braun gebrannte Glatze, hatte sich Quintus etwas erholt. Die Verwirrtheit war von ihm abgefallen, seine linke Gesichtshälfte war jedoch noch immer leicht verzogen und er sprach mit schwerer Zunge, als hätte er zu viel getrunken.

Der Arzt trug eine knappe schneeweiße Tunika, die zu seinem würdevollen Auftreten eigenwillig wirkte. Arme und Beine waren sonnengebräunt, sehnig und muskulös. Alles in allem hatte er den Kopf eines Philosophen auf dem Körper eines Athleten. Caius konnte sich vorstellen, dass dieser Mann im Winter in eisigen Seen badete und im Sommer bei glühender Hitze auf Berge stieg.

Erleichtert standen Caius und Tullia auf. Der Arzt begrüßte sie knapp und schob sich dann an ihnen vorbei. »Quintus«, sagte er und setzte ein fragendes Gesicht auf. »Was machst du denn für Sachen?«

»Publius«, erwiderte Quintus mit schiefem Lächeln. »Entschuldige, dass ich dir nicht bis zur Haustür entgegenkomme.«

Der Arzt lächelte zurück, dann wandte er sich an die beiden Sklaven, die im Hintergrund warteten. »Könnt ihr ihn aufsetzen?«

Die beiden schienen darüber froh zu sein, dass es etwas zu tun gab. Dienstbeflissen traten sie heran, der eine griff Quintus etwas unbeholfen unter die Achseln, der andere nahm die Beine. Schließlich saß Quintus aufrecht. Der Arzt beugte sich vor und schaute ihm mit konzentriertem Blick in die Augen, zog die Lider hoch, betastete das Gesicht. »Heb mal die Arme an«, forderte er Caius’ Vater schließlich auf.

Quintus gehorchte und streckte die Arme von sich. Beim linken fiel ihm das schwer.

»Augen zu«, befahl Publius jetzt.

Quintus befolgte die Anweisung und der linke Arm sackte wieder nach unten.

Der Arzt holte tief Luft und blickte sich zu Caius und seiner Mutter um. »Ihn hat der Schlag getroffen«, sagte er mit ernstem Gesicht.

»Und das heißt?«, fragte Tullia ängstlich. Caius legte seiner Mutter instinktiv die Hand auf den Arm.

»Das heißt, wir müssen abwarten, wie es sich entwickelt. Was er jetzt braucht, ist Ruhe, Ruhe und nochmals Ruhe. Außerdem leichte Kost.« Er wandte sich zu Quintus und lächelte wieder. »Tut mir leid, mein Freund. Kein Wein. Keine Pastete. Keine fettige Tunke. Ich weiß, was das für dich bedeutet. Aber dafür hast du es ja auch jahrelang übertrieben.«

Quintus verzog das Gesicht und rutschte unruhig hin und her. Seine Gesundheit schien ihm kaum Sorgen zu bereiten, stattdessen trieb ihn etwas anderes um. »Wann, glaubst du, kann ich aufbrechen?«

Publius, der gleich wusste, wovon die Rede war, blickte seinen Patienten an, als könnte er es nicht fassen. »Du glaubst nicht im Ernst, dass ich dich in den nächsten Monaten nach Germanien lasse? Schlag dir das aus deinem Dickschädel! Du kannst froh sein, dass du noch lebst. Und wenn Quintus Cornelius Castor überhaupt irgendwohin aufbricht, dann nach Saturnia zu vier Wochen Schwefelkur. Anschließend sehen wir weiter!« Publius blickte sich wieder um und fuhr, an Caius und Tullia gewandt, fort: »Schafft ihm alles aus den Augen, was ihn auf dumme Gedanken bringt!«

Nachdem die Sklaven Quintus geholfen hatten sich wieder hinzulegen, erklärte der Arzt genauer, was mit ihm passiert war und wie in den nächsten Wochen vorzugehen sei.

Als Publius gegangen war, schauten sich Caius und seine Mutter ratlos an. Caius war niedergeschlagen und er schämte sich, weil ihn nicht nur die Sorge um seinen Vater bedrückte. Gerade noch war er voller Vorfreude auf sein bevorstehendes Abenteuer gewesen, jetzt schien alles in weite Ferne gerückt.

Ob sein Vater jemals wieder gesund genug für die Strapazen einer solchen Reise sein würde, stand in den Sternen, zumal seine Aufgabe in Germanien mit den Empfehlungen des Arztes beim besten Willen nicht zu vereinbaren war.

Als Tullia den Raum verlassen hatte, um den Sklaven einige Anordnungen zu geben, winkte Quintus seinen Sohn zu sich heran. Caius nahm auf dem Rand der Kline Platz und legte seinem Vater die Hand auf die Schulter. Quintus wirkte nicht mehr verwirrt, und seine Stimme war kräftiger als zuvor, wenn er auch immer noch etwas undeutlich sprach. »Es gibt keinen Grund, warum du nicht fahren solltest«, sagte er. Es klang entschlossen.

Caius war hin und her gerissen. Er spürte, dass etwas in ihm gehofft hatte, sein Vater würde so etwas sagen. Gleichzeitig fühlte er sich verpflichtet zu widersprechen. Konnte er seinen kranken Vater zurücklassen?

Quintus nahm ihm die Antwort ab. »Du kannst hier nichts für mich tun, ich bin in guten Händen. Also widersprich nicht. Fahr. Der Schwager einer Cousine von mir ist Tribun im Stab von Vala bei der XVIII. Er wird dafür sorgen, dass du gut unterkommst.« Dann legte er den rechten Arm um seinen Sohn und zog ihn mit erstaunlicher Kraft an sich.

Damit war alles entschieden. Caius kannte seinen Vater gut genug, um zu wissen, dass er es ernst meinte. Wer schwimmen lernen soll, den muss man ins Wasser werfen, pflegte er zu sagen. Das traf es: Seine bevorstehende Reise war wie ein Sprung ins Wasser. Ein bisschen unbehaglich war Caius bei der Vorstellung. Würde das Unternehmen unter einem guten Stern stehen? War das Unglück seines Vaters am Ende vielleicht ein böses Omen? Noch ehe er diesen Gedanken zu Ende gebracht hatte, fand er ihn schon wieder albern.

»Fahr«, sagte Quintus noch einmal dicht an seinem Ohr. Dann ließ er seinen Arm sinken und lächelte.

Während sein Vater die Augen schloss, erhob sich Caius von der Kline und stand unschlüssig im Raum. Er schaute sich um. Sein Blick blieb an dem umgestürzten Sessel und den auf dem Boden liegenden Tafeln und der Schriftrolle hängen. Er ging zum Tisch, stellte den Sessel wieder hin, ergriff die Tafeln und legte sie auf einen Stapel. Dann bückte er sich nach der heruntergefallenen Papyrusrolle. Es war die Aeneis von Maro, aus der sein Vater, der den Dichter kurz vor dessen Tod persönlich kennengelernt hatte, ihm schon als Kind oft vorgelesen hatte. Eine fantastische Erzählung über die Reise in ein unbekanntes Land, dachte Caius. Ausgerechnet. Konnte das Zufall sein? Oder war es ein Wink? Eine Warnung? Caius schaute auf den Papyrus in seiner Hand. Der Text zwischen den beiden Rollen war irgendwo in der Mitte des dritten Buches der Aeneis geöffnet. Sein Blick fiel auf einen der Verse, in denen von der Höhle des menschenfressenden Kyklopen die Rede war. Unwillkürlich folgten seine Augen den Zeilen, und als die Worte sich in seinem Kopf formten und zu dem oft gehörten monotonen Rhythmus aneinanderreihten, war ihm, als griff eine eiskalte Hand nach seinem Herzen. Sah ich’s doch selbst: Er packt zwei Mann aus unserer Schar mit mächtiger Faust und lehnt sich zurück inmitten der Höhle, schmettert sie gegen den Fels; da schwamm, vom Blute bespritzt, der Boden; ich sah, wie er dann die blutbesudelten Glieder kaute, wie zitternd die Stücke noch zuckten unter den Zähnen.
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Caius hatte vor lauter Aufregung nicht geschlafen und fühlte sich wie gerädert, als seine Mutter ihn am frühen Morgen weckte. Der Tag der Abreise war gekommen.

Draußen war es noch dunkel. Gedämpft drang das Klappern von Hufen und das Rattern von Wagenrädern herein. Rom schlief nicht: Die ganze Nacht über brachten Lieferanten ihre Waren und luden sie vor Geschäften und Lagerhäusern ab. Die nächtliche Geräuschkulisse gehörte zu dieser Stadt wie das Meeresrauschen zu einem Fischerdorf an der Küste. Caius wusste, dass er diese Geräusche vermissen würde. Sie fehlten ihm schon, wenn er ein paar Tage im Landhaus seines Vaters verbrachte.

Schließlich stand er auf und wusch sich das Gesicht in einem Bronzebecken. Im Haus waren ein paarmal leise Schritte zu hören. Caius zog sich an und trat ins Atrium. Der Brunnen plätscherte nicht, und auch sonst war es still. Der Himmel über ihm hatte einen ersten Stich von Dunkelblau bekommen. Ein paar Sterne glitzerten und kündigten einen wolkenlosen Tag an.

Im Triclinium brannte Licht. Caius trat ein und sah seine Mutter, die gerade dabei war, ein paar frische Fladenbrote einzupacken, die einer ihrer Sklaven zu dieser frühen Stunde irgendwo besorgt hatte. Sie blickte auf und rang sich ein Lächeln ab.

Caius war zu unruhig, um sich zu setzen. Während seine Mutter Honig und Kräuterquark in kleine Schalen füllte, ging er rastlos im Raum auf und ab. Plötzlich hörte er, wie ein Wagen in ihre Straße einbog. Das muss Lucius sein, dachte er. In diesem Viertel auf dem Aventin gab es keine Läden, die beliefert werden mussten; die Leute, die hier wohnten, kauften ohnehin nicht selbst ein, sondern ließen sich die Ware bringen.

Das Klappern der Hufe und das Rasseln der Wagenräder wurde lauter und verstummte unmittelbar vor dem Haus. Caius ging durch das Atrium zur Tür. Der vorhin kaum wahrnehmbare Blaustich im Himmel war in der kurzen Zeit kräftiger geworden.

Er öffnete die Tür, noch bevor Lucius klopfen konnte. Sein Freund hatte blendende Laune. Weder die kurze Nacht noch der Abschied von Familie und Freunden schien ihm zuzusetzen. Caius’ Niedergeschlagenheit sah er mit einem Blick, er hatte aber offenbar nicht die Absicht, mit Einfühlsamkeit darauf zu antworten. »Du sauertöpfischer Krauterer!«, rief er, packte Caius bei den Schultern und schüttelte ihn. »Wir fahren nach Germanien und bringen den griesgrämigen Cherumplern und den bärbeißigen Brutzelern die Heiterkeit des Südens! Also zieh nicht so ein Gesicht!« Mit diesen Worten verschwand er im Atrium.

Caius stand eine Weile unschlüssig in der großräumigen Eingangshalle. Eigentlich war ihm in seiner augenblicklichen Stimmung nicht nach der Gesellschaft dieses aufdringlichen Flegels, der sein Freund nun einmal war. Doch so anstrengend Lucius manchmal sein konnte, so gnadenlos er andere mit seiner unsanften Fröhlichkeit heimsuchte – seine Heiterkeit war ansteckend. Schon spürte Caius, wie seine Laune sich hob. Was für einen Grund gab es überhaupt, sich Sorgen zu machen? Seinem Vater ging es viel besser, und er selbst brach zu einer Reise auf, um die ihn alle anderen Jungen beneideten, und das in Gesellschaft eines Freundes, der mit seinem Tatendrang und Einfallsreichtum der beste Garant dafür war, dass es nicht einen einzigen Moment langweilig werden würde. Caius holte tief Luft und lächelte, dann ging auch er ins Haus zurück.

Die Anwesenheit von Lucius machte selbst den Abschied von seiner Familie leichter. Tullia und Cornelia konnten ihre Tränen nicht mehr zurückhalten, als Caius sie umarmte. Sein Vater, der sich auf einen Stock stützte, bewahrte die Fassung. Bevor er seinen Sohn in den Arm nahm, überreichte er ihm eine kostbar eingefasste Schriftrolle. »Als Reiselektüre«, sagte er mit einem hintergründigen Lächeln. »Statt vieler guter Ratschläge, die du ja ohnehin in den Wind schlagen würdest.« Es waren die Satiren von Flaccus. Caius war gerührt. Seine Augen wurden feucht, und er blinzelte ein paarmal, damit Lucius es nicht sah. Draußen fuhren weitere Wagen vor. Es war Zeit für den Aufbruch.

Eine Viertelstunde später saßen Caius und Lucius in einem bequem gefederten und gepolsterten Reisewagen und ratterten den Hang des Aventin hinab. Drei weitere Wagen mit Gepäck und Bediensteten folgten ihnen. Der Himmel glomm inzwischen in kräftigem Blau, und nur noch die hellsten Sterne waren zu sehen. Sie bogen in eine größere Straße ein und fuhren in Richtung Norden. Links von ihnen schimmerte der Tiber. Sie passierten den Stadthafen mit seinen Lagerhallen, wo bereits ganze Scharen von Arbeitern mit dem Beladen von Wagen aller Größen beschäftigt waren. Es folgten einige Tempel, dann die Insel, die in der Morgendämmerung tatsächlich wie ein Schiff durch den Strom zu gleiten schien. Bald darauf überquerten sie das Marsfeld, wo noch kaum ein Mensch unterwegs war. Weitere Tempel glitten vorbei, dann die Thermen des Agrippa, und kurz darauf bogen sie links in die auf beiden Seiten von Grabmonumenten aller Größen gesäumte Via Flaminia ein, wo wiederum reger Verkehr herrschte. Vor ihnen tauchte das mit Travertin verkleidete Mausoleum des Augustus auf, ein gewaltiger Zylinder, dessen oberer Rand von Marmorstatuen gesäumt wurde. Darüber türmte sich ein mit Zypressen bestandener Kegel, auf dessen Spitze eine vergoldete Statue des Princeps im Prachtharnisch stand, die rechte Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger in einer lässigen und dennoch vornehmen Geste zur Ansprache an nicht vorhandene Soldaten erhoben. Die Sonne, die gerade im Nordosten hinter den Grabmälern aufgegangen war, bestrahlte die Statue frontal und verlieh ihr einen atemberaubenden Glanz. Es war, als wäre Augustus, der über dem dunklen Kegel des Mausoleums zu schweben schien, mit flüssigem Gold übergossen. Caius dachte an die Worte des Princeps: Ich habe meine eigenen Erben überlebt. Dort unten im Bauch des Grabmals ruhte die Asche der Verwandten und Wegbegleiter des seit vier Jahrzehnten mächtigsten Mannes der Welt, die ihm beim Aufbau des Imperiums geholfen hatten und die er hinter sich hatte lassen müssen: seine Freunde Marcellus und Agrippa, seine Schwester Octavia und seine beiden Enkel Lucius und Caius. Lucius und Caius.

Was für ein merkwürdiger Zufall, dachte Caius. Wo sie angekommen sind, brechen wir auf. Über all diesen gestorbenen und begrabenen Hoffnungen thronte die Statue wie eine Verkörperung der Unsterblichkeit. Was für ein Abschied, dachte Caius noch. Dann waren sie vorbei. Die Via Flaminia zog sich schnurgerade nach Norden, Äcker und Pinienhaine säumten die Straße. Irgendwann blickte Caius neben sich: Lucius war eingeschlafen. Und schon bald hüllte auch ihn das monotone Rattern des Wagens in eine weiche Decke aus Schlaf.

Sie fuhren tagelang durch Latium und Umbrien, dann erreichten sie die Poebene. Während der Fahrt schwatzten sie meistens über belangloses Zeug oder malten sich aus, was sie in Germanien erwartete. Sie übernachteten in den Herbergen, die den Poststationen angeschlossen waren. Städte sahen sie nur auf der Durchreise. Beiden war die einfallslose Geschäftigkeit des Kommens und Gehens an den Poststationen, die langweilige Gesellschaft und das mittelmäßige Essen in den Herbergen bald zuwider. Abends saßen sie mal mit ihren Begleitern zusammen, mal blieben sie unter sich.

In der Poebene war die Hitze fast unerträglich. Ein diesiger Schleier hing den ganzen Tag über in der feuchten Luft, sodass die Sonne meistens nur als milchiger Fleck irgendwo am Himmel zu erkennen war, während Millionen von Mücken den Reisenden das Leben schwer machten. Irgendwann tauchten die Berge am Horizont auf, dann plötzlich wurde das Land hügelig, die Luft klarer und die Wolken bekamen wieder Konturen. Die eben noch wie mit dem Lineal gezogene Straße begann sich in leichten und dann immer engeren Windungen um die Hügelkuppen zu schlängeln. Das Klima wurde allmählich kälter, die Poststationen kleiner und karger und die Menschen schweigsamer. Nach zwei Tagen erreichten sie die Passstraße, die zwischen schneebedeckten Gipfeln unbeirrbar nach Norden strebte.

Hinter dem Alpenkamm betraten sie den Boden der Provinz Raetia. Auf der ersten Poststation hinter der Grenze war wieder mehr Betrieb. Als Caius aus dem Reisewagen stieg, sah er, wie sich auf dem Platz vor dem Pferdestall eine ganze Kolonne von Wagen mit militärischer Eskorte zur Abfahrt bereit machte. Pferde wurden eingespannt und Gepäck aufgeladen. Berittene Soldaten nestelten an ihren Satteltaschen und lenkten die Pferde auf ihren Platz in der Formation an der Spitze des Zuges. Einer der Wagen war außergewöhnlich groß und komfortabel. Zwei Bedienstete polierten die Metallbeschläge. Caius räkelte sich in der Sonne und wollte gerade die Herberge betreten, als ein Mann in teurer, aber bequemer Reisekleidung aus dem Gebäude kam, gefolgt von einem Sklaven, der ihm ein paar Sachen hinterhertrug. Caius erkannte die massige Gestalt sofort: Es war Rullianus, der ihn im gleichen Moment entdeckte. Caius ging auf den Legaten zu und begrüßte ihn mit allem geschuldeten Respekt. Rullianus erwiderte die Begrüßung knapp, wobei das überhebliche Lächeln nicht aus seinem Gesicht wich. Überrascht schien er nicht zu sein. Erfreut schon gar nicht. Sie tauschten ein paar Floskeln aus, dann bestieg der Legat seinen Wagen, ein Sklave schloss behutsam den Schlag und gab einem der Reiter des Geleitschutzes ein Zeichen. Wenige Augenblicke später setzte sich der Zug in Bewegung.

Lucius trat neben seinen Freund. »Was war das denn für ein Vogel?«, fragte er.

»Appius Aemilius Rullianus«, gab Caius zurück, ohne die Kolonne aus den Augen zu lassen. »Legat der XIX. Ich denke, wir werden ihm noch öfter begegnen. Die XIX. ist eine der drei Legionen, die in zwei Wochen mit dem Statthalter über den Rhein gehen werden. Sie ist in Vetera stationiert.«

»Der Kerl gefällt mir nicht«, sagte Lucius mürrisch.

»Das Kommando hat er bekommen, weil er seine ganz eigene Art hat, für Ordnung zu sorgen. Wenn du verstehst, was ich meine. Der Princeps meint, er sei auf den Posten des Statthalters scharf.« Caius kam sich mit seinen Informationen aus dem Kreis der Eingeweihten ziemlich wichtig vor.

Lucius merkte das sofort und konnte sich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen. »Ach ja. Ich vergaß, dass der Princeps seine intimsten Geheimnisse mit Herrn Caius Cornelius Castor zu teilen beliebt.«

»Er hat es mir halt gesagt.« Caius war ein wenig beleidigt.

»Dann wollen wir dem alten Haudegen mal auf die Finger sehen. Nicht dass er uns die kleinen Germaninnen vergrault.«

Caius zuckte mit den Schultern und betrat die Herberge. Lucius folgte ihm. Sie ließen ihr Gepäck in die Kammer bringen, und während die Bediensteten noch die Pferde versorgten, saßen die beiden schon in der Gaststube. Bei reichlich Wein und einem mit Knoblauch gespickten Hammelbraten brüteten sie über den Unterlagen, die Lucius von seinem Vater mitbekommen hatte. Von den Nachbartischen wehten die Unterhaltungen der anderen Gäste gedämpft zu ihnen herüber. Irgendwann kamen auch ihre Begleiter wieder dazu und nahmen an einem der Nebentische Platz. Die Bleimine interessierte den angehenden Herrn Geschäftsführer, wie Caius seinen Freund bisweilen nannte, zwar herzlich wenig, doch völlig unvorbereitet konnte er seinen Vater in Germanien nun auch nicht vertreten, und irgendwann musste das Material ja durchgearbeitet werden.

Jetzt wo die erste Hälfte der Reise hinter ihnen lag, war der Zeitpunkt gekommen, um sich mit den bevorstehenden Pflichten zu beschäftigen.

Ein paar Stunden und etliche Becher Wein später spürte Caius, dass er nach all der konzentrierten Arbeit den Gang zur Latrine nicht länger aufschieben konnte. Er stand auf und ging hinaus.

Als er ins Freie trat, war die Dämmerung bereits fortgeschritten. Die Sonne beleuchtete die zerklüfteten Felswände des Gebirges, aus dem sie gekommen waren, während die Talmulde mit der einsamen Herberge schon im Schatten lag. Ein paar Kühe grasten ganz in der Nähe. Hinter dem Gasthof war am Rand eines kleinen Tannenwäldchens die Latrine. Caius fühlte, wie seine Benommenheit etwas von ihm abfiel, als er durch die kühle Luft zu dem kleinen Verschlag ging, dessen Tür verschlossen war. Fluchend umrundete er ihn, um sich in dem Wäldchen dahinter zu erleichtern. Er trat zwischen die Stämme, wo es schon ziemlich dunkel war. Ein Zweig knackte unter seinem Fuß und irgendein Tier raschelte vor ihm im Unterholz. Eher beiläufig blickte er in die Richtung und im selben Moment gefror ihm fast das Blut in den Adern. Unter einem Strauch ragten die nackten Beine eines Mannes hervor. Sie waren mit Kratzern und dunklen Flecken übersät. Caius’ Magen krampfte sich zusammen, als er sich bückte und eine der Waden berührte. Sie war kühl. War der Mann tot? Oder war er nur betrunken in den Wald getaumelt und hatte sich im Sturz den Kopf aufgeschlagen? In einem schnellen Entschluss packte Caius die Beine und zog den auf dem Bauch liegenden Mann unter dem Strauch hervor. Dabei kam er ins Straucheln und fiel rückwärts aufs Steißbein. Gleichzeitig mit dem Schmerz durchzuckte ein Grausen seinen Körper, als er im Halbdunkel sah, dass der Mann keinen Kopf mehr hatte. Sofort ließ er die Beine los, machte kehrt und raste zurück in die Gaststube.

Lucius saß immer noch an seinem Platz und schielte nach einer jungen Bedienung. Als Caius an den Tisch stürzte, zog er die Augenbrauen zusammen. »Wo hat der Latrinengeist dich denn hingebissen?«

»Da draußen liegt ein Toter«, stieß Caius heiser hervor. »Hinter der Latrine, zwischen den Tannen!«

Lucius riss die Augen auf. Er hatte sofort verstanden, dass Caius keine Späße machte. »Du meinst also, da liegt einer …«, sagte er vorsichtig. »Woher willst du wissen, dass er tot ist?«

»Mann, weil er keinen Kopf mehr hat!«

Das saß. Lucius, der nie verlegen um eine Antwort war, wurde blass und brachte kein Wort hervor. Schließlich gab er sich einen Ruck und stand auf. »Lass uns noch mal nachsehen«, schlug er vor. »Bevor wir hier alle verrückt machen.«

Caius zögerte. Der Gedanke an den grausigen Anblick war derart abstoßend, dass er am liebsten gleich eigenhändig die Pferde angespannt und diesen Ort so schnell wie möglich verlassen hätte. Gleichzeitig ging von dem Toten eine schauderhafte Faszination aus. Ganz offensichtlich war hier ein Verbrechen geschehen, und irgendetwas in ihm drängte darauf, der Sache auf den Grund zu gehen. »Gut«, sagte er schließlich. »Sehen wir nach.« Instinktiv griff er nach einem auf dem Tisch liegenden Messer, dann folgte er seinem Freund in die Dämmerung hinaus. Als Caius auf den Rand des Wäldchens zuging, blickte er sich nach allen Seiten um. War der Mörder noch in der Nähe? Sie traten zwischen die Tannen. Caius hörte, wie Lucius hinter ihm schluckte, als er den leblosen Körper entdeckte, der genau dort lag, wo Caius ihn zurückgelassen hatte.

Caius versuchte, nicht auf die Stelle zu schauen, wo der Kopf hätte sein müssen. Er kniete sich auf den Boden. Der Tote war mit einer leichten Tunika bekleidet. Caius’ Blick blieb an der rechten Hand hängen. Eine Gänsehaut kroch über seinen Rücken. Daumen und Zeigefinger fehlten. Er drehte sich zu seinem Freund. »Den kenne ich«, brachte er mühsam hervor.

»Woher in aller Welt kennst du einen Toten ohne Gesicht?«

Caius deutete stumm auf die Hand mit den fehlenden Fingern. »Er war im Haus des Princeps an dem Nachmittag, als ich auch da war. Ein Eilbote. Philippos heißt er.«

Lucius sagte nichts, dann beugte er sich mit spürbarem Widerwillen vor. »Da liegt was«, sagte er und zeigte auf eine Stelle ein paar Schritte von der Leiche entfernt. Caius suchte mit den Augen den Waldboden ab. Da war tatsächlich etwas.

Lucius ging im weiten Bogen auf den Gegenstand zu. Es war eine Lederschatulle mit aufgeprägtem Muster. Er nahm sie in die Hand und blickte hinein. »Leer«, flüsterte er enttäuscht.

Caius war mit zwei Schritten bei seinem Freund und entriss ihm den Behälter. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Es war offensichtlich eine der doppelwandigen Schatullen, die der andere Bote, dieser Patroklos, erfunden hatte, jedenfalls baumelte am oberen Ende ein dünnes Lederband. Mit zitternden Fingern und ohne recht zu wissen, was er tat, stocherte Caius mit dem Messer am Rand der Schatulle herum, bis er einen Schlitz fand, der sich verbreitern ließ; dabei verschwand das Lederband Stück für Stück in einem kleinen Loch. Die Schatulle hatte tatsächlich eine doppelte Wand! Caius tastete mit zwei Fingern in dem Zwischenraum herum, bis er ein Papyrusblatt spürte, das sich von innen eng an die äußere Hülle schmiegte. »Nicht leer«, sagte er mit bebender Stimme.
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Fastrada wog die Münze, die Irmin ihr gegeben hatte, in der Hand, als wollte sie sie auf ihre Echtheit prüfen. Die Bildsprache und die Bedeutung der Buchstaben, die auf den silbernen Denar geprägt waren, erschlossen sich ihr nur zum Teil. Auf der einen Seite der kleinen glänzenden Scheibe war der Kopf eines Mannes im Profil abgebildet. Sein Haar trug er in kurzen Strähnen nach vorn gekämmt, seine Nase war markant und gerade geschnitten und die Augen schienen etwas in der Ferne zu fixieren. Um den Mund glaubte Fastrada den Hauch eines Lächelns zu erkennen. Auf dem Rand der Münze verlief eine Umschrift. Fastrada konnte das Kürzel SPQR und die Abkürzung einiger Titel entziffern, die, so viel verstand sie immerhin, für Imperator Caesar Augustus standen. Imperator Caesar Augustus. Der Mann, der am Rhein Tempel und ganze Städte bauen ließ, auf dessen Befehl unglaubliche Armeen durch das Land zogen, die im Laufe nur eines Tages Lager aus dem Boden stampften und wieder abbauten. Der Mann, der von seiner Stadt an einem Fluss namens Tiber aus herrschte wie ein Gott, strahlend und unheimlich zugleich. Der Mann, der Richter und Verwalter erheben und absetzen ließ – Richter, deren Urteile nicht allen schmeckten, und Verwalter, an die nicht jeder gern Abgaben zahlte. Auf der Münze folgten weitere Buchstaben, deren Sinn sich Fastrada verschloss. Irmin hatte ihr endlos viel von seiner Zeit in dieser gigantischen Stadt aus Marmor und Gold erzählt, in der er als Junge jahrelang gelebt hatte und in der er sich zurechtfand wie ein Einheimischer. Was er berichtet hatte, klang unfassbar. Theater, auf deren Zuschauerrängen das ganze cheruskische Volk Platz gefunden hätte. Tempel mit steinernen Säulen, die dicker und höher waren als die größten Eichenstämme in diesen Wäldern. Bäder, in denen heißer Dampf vom Boden aufstieg und warmes Wasser aus Löchern in den Wänden strömte. Überfluss, wohin das Auge reichte. Statuen aus Marmor, die so echt aussahen, als würden sie jeden Moment von ihren Sockeln steigen. Frauen mit Goldschmuck, für den man ganze Rinderherden hätte kaufen können.

Fastrada blickte wieder auf das Geldstück in ihrer Hand. »Das ist also ein Denar«, sagte sie nachdenklich. »Was kann man dafür kaufen?«

Irmin, der wie sie auf einem Baumstumpf saß, lächelte. »Die wichtigste Frage gleich zuerst, was? Du verstehst schnell, worauf es ankommt, Cousinchen!« Er dachte kurz nach. »Einen Sack Weizen zum Beispiel. Oder zwei Hühner. Oder einen kleinen Ballen Wolle. Für hundert davon bekommst du in Rom einen Sklaven. Allerdings einen, der nichts kann. Soll er mit Pferden umgehen können, wird er doppelt so teuer. Soll er kochen können, wird er zehnmal so teuer.«

»Zehnmal so teuer«, murmelte Fastrada. »Also vierzig Aurei?«

»Exakt«, sagte Irmin. »Du hast alles begriffen.«

Sie schwiegen wieder eine Weile. Fastrada drehte die Münze um. Auf der Rückseite war eine Art Tor mit drei Bögen abgebildet, über dem ein Vierergespann thronte. Der Wagenlenker hatte die Arme ausgebreitet. Rechts und links von ihm standen zwei Männer, die ihm zwei lange Stangen reichten, an deren oberen Ende etwas befestigt war. Fastrada grübelte. Die Umschrift mit ihren vielen Abkürzungen half ihr nicht weiter.

Irmin beugte sich vor und löste das Rätsel auf. »Civibus et signis militaribus a Parthis recuperatis.«

»Für die Rückführung der Bürger und Standarten von den Parthern«, übersetzte Fastrada, ohne zu überlegen. In dem knappen halben Jahr, seit Irmin aus dem Krieg in Pannonien zurückgekehrt war, hatte er ihr die Sprache der Römer beigebracht. Wenn ihr Cousin zu Besuch war, machten sie sich beim Essen bisweilen einen Spaß daraus, mitten in der Unterhaltung ins Lateinische zu wechseln, um die anderen zu ärgern. Die meisten ihrer Verwandten schüttelten den Kopf über Fastradas Wissbegier. Ihr Vater Inguiomer, ein Bruder von Irmins vor zwei Jahren verstorbenem Vater Segestes, war zwar selbst ein Verehrer der Römer, trotzdem fand er es reichlich übertrieben, dass ein Mädchen sich dem Studium von Schrift und Sprache hingab.

Er ließ sie aber gewähren und schien sogar stolz auf seine kluge Tochter zu sein, die auf diese Weise vielleicht eine gute Partie bei den Leuten machen konnte, die die Zeichen der Zeit verstanden hatten. Manchmal schien er etwas misstrauisch darüber zu sein, dass sein Neffe so viel Zeit mit Fastrada verbrachte, die gerade fünfzehn Jahre und damit kaum mehr als halb so alt war wie er. Alles deutete aber auf eine rein freundschaftliche Beziehung hin.

»Das war vor fast dreißig Jahren«, sagte Irmin und riss sie aus ihren Gedanken.

»Wer sind denn die Parther?«

»Ein Volk weit im Osten. Sie haben die Römer vor langer Zeit besiegt und ihnen drei Legionsadler abgenommen. Das ist das Schlimmste, was einer römischen Armee passieren kann. Ihre Adler sind heilig.«

»Also sind die Römer nicht unbesiegbar?«

»Niemand ist unbesiegbar.«

»Warum erinnern sie dann mit einer Münze an ihre Niederlage?«

»Sie erinnern nicht an die Niederlage. Du hast die Umschrift doch gelesen.«

»Für die Rückführung der Bürger und Standarten von den Parthern«, wiederholte Fastrada. »Sie haben die Adler zurückbekommen.«

»Und die Gefangenen auch. Die wenigen, die nach all den Jahren noch lebten. Augustus hat sie dazu gezwungen.«

Fastrada drehte die Münze wieder um und blickte versonnen auf das Bild. Imperator Caesar Augustus. »Also haben die Römer am Ende doch gewonnen«, murmelte sie.

Irmin lächelte. »Sie sind hartnäckig«, sagte er. »Das ist neben der Disziplin der wichtigste Grund für ihren Erfolg. Wie gesagt, man kann sie bezwingen. Sie geben sich jedoch nicht ohne Weiteres geschlagen. Sie machen es wie beim Zureiten von Pferden. Wirft der Gaul sie ab, steigen sie sofort wieder auf. Das Pferd mag stärker sein. Aber sie sind schlauer. Disziplinierter. Hartnäckiger.«

»Und wenn sie das Pferd einmal zugeritten haben, tut es für den Rest seines Lebens, was sie wollen.«

Das Lächeln aus Irmins Gesicht verschwand. Sein Mund wurde schmal und er legte den Kopf schief. Er schien nachzudenken. »Meistens«, erwiderte er schließlich. »Aber es gibt auch Pferde, die werfen dich ab, wenn du nicht damit rechnest.« Erneut legte er eine Pause ein und Fastrada hatte den Eindruck, dass das Thema ihn aufwühlte. »Tiberius hatte einen jüngeren Bruder«, sagte Irmin. »Drusus. Drusus war ein glänzender Heerführer. Er hat gegen unsere Väter gekämpft, als wir mit den Römern im Krieg waren. Was heißt wir – du warst damals noch gar nicht geboren, und ich war klein. Achtzehn Jahre ist das her. Auf dem Rückweg von einem Feldzug an die Elbe fing sein Pferd wie aus heiterem Himmel an zu buckeln und warf ihn ab. Er war ein erstklassiger Reiter, und niemand konnte sich erklären, warum der Gaul plötzlich verrücktgespielt hat. Einige sagen, es sei eine Warnung der Götter an die Römer gewesen. Eine riesige Frau wollte man gesehen haben, die Drusus am Ufer der Elbe entgegengetreten sei und ihm seinen bevorstehenden Tod verkündet habe.«

»Aber den Krieg haben sie trotzdem gewonnen«, warf Fastrada ein.

Irmin lachte auf. »Natürlich«, sagte er. »Den Krieg haben sie gewonnen. Und dennoch: Drusus ist an seinen Verletzungen gestorben.«

»Was willst du damit sagen?«

»Nichts. Nur dass man nie glauben sollte, sein Pferd durch und durch zu kennen. Irgendwann kann es einen abwerfen. Und dabei kann man sich das Genick brechen.«

Fastrada nahm den Faden wieder auf. »Und danach hat mein Onkel Segimer dich nach Rom geschickt.«

Irmin grinste seine Cousine an. »Damit sie mich zureiten, meinst du?«

»Das hast du gesagt. Hättest du denn Lust gehabt, sie abzuwerfen?«

»Warum hätte ich das tun sollen? Sie haben mich gefüttert.«

Fastrada kicherte. »Mit Hafer?«

»Nein«, sagte Irmin. »Mit Wissen.«

»Das hat sie nichts gekostet«, entgegnete Fastrada, um ihn zu provozieren. »Wissen kann man abgeben, ohne dass man selbst hinterher weniger davon hat.«

»Ich habe noch mehr bekommen«, sagte Irmin. »Einen neuen Namen zum Beispiel.«

»Hast du schon erzählt. Wie lautet der noch mal?«

»Caius Julius Arminius.«

»Klingt edel.«

»Ist er auch. Sie haben mich in den Ritterstand erhoben. Den Siegelring hat mir Tiberius persönlich übergeben.« Irmin streckte ihr seine rechte Hand hin. Am kleinen Finger glänzte ein massiver goldener Ring, in den ein blassblauer Stein eingefasst war.

Fastrada beugte sich vor und ergriff Irmins Hand, um den Ring zu betrachten. Im gleichen Augenblick kam ihr diese Berührung merkwürdig vor. Vielleicht etwas zu brüsk ließ sie die Hand wieder los. »Sie scheinen viel von dir zu halten, wenn sie dir so ein Geschenk machen«, sagte sie schnell.

»Tiberius verschenkt nichts. Bei ihm muss man sich alles verdienen.« Es klang stolz. Irmin schien sich klar darüber zu sein, was er geleistet hatte, und Fastrada bewunderte ihn für sein Selbstbewusstsein. »Er ist keiner von diesen verweichlichten Legaten, die vom Stabsgebäude aus Befehle geben, die niemand nachvollziehen kann. Er lässt seine Soldaten exerzieren, bis sie das Schwert nicht mehr halten können. Aber er verheizt sie nicht. Und nachdem er sie geschunden hat, hockt er sich zu ihnen ans Feuer und trinkt mit ihnen Glühwein, während die Herren vom Stab im warmen Zelt sitzen und jammern, dass der Falerner nicht gut genug gekühlt ist. Er trinkt jeden unter den Tisch – die Soldaten mit Glühwein und die Offiziere mit Falerner. Und wer am nächsten Morgen nicht aus dem Zelt kommt, den tritt er persönlich in den Hintern.«

»Du scheinst ihn zu mögen.«

»Ich mag ihn, weil er die Leute nach ihrer Leistung beurteilt und den gleichen Maßstab an sich selbst anlegt. Aber viele Römer sehen das ganz anders.« Irmins Stimme war hart geworden und sein Gesicht verfinsterte sich. Fastrada bemerkte eine Regung, die sie von ihrem Cousin gar nicht kannte: Er schien gekränkt. »Vor allem in der Umgebung unseres Herrn Statthalters und bei den Stäben der Rheinarmee. So viele Schnösel und Großmäuler auf einem Haufen habe ich in Pannonien in meiner ganzen Zeit nicht gesehen. Sie glauben, Römer zu sein sei ein Rang.« Irmin schwieg wieder, als hätte er schon zu viel gesagt.

So saßen sie eine Weile auf ihren Baumstümpfen. Um sie herum spielte die Sonne in den Zweigen der Bäume, die die Lichtung umstanden. Vögel zwitscherten in den Zweigen, und ein paar Schritte vor ihnen eilte ein schwarzes Eichhörnchen in eleganten, bogenförmigen Sprüngen auf eine Buche zu und schoss scheinbar schwerelos daran empor. Hinter den Stämmen zeichnete sich dunkel die Palisade einer Siedlung ab. Sie war von einem Graben umgeben und rechts und links des geöffneten Tores ragten zwei hölzerne Wachtürme auf. Wie eine römische Befestigung, dachte Fastrada, die einmal das Lager einer durchziehenden Legion aus der Ferne gesehen hatte.

Irmin richtete sich mit einem Mal auf. »Fastrada«, sagte er so ernst, dass sie zusammenzuckte. Sie blickte ihn fragend an. Was kommt denn jetzt, dachte sie. »Du kennst doch das römische Lager eine Tagesreise von hier an der Lippe?«

»Ja«, antwortete sie und wunderte sich über den kalten Unterton in Irmins Stimme. »Castra Lupiana.«

»Ich möchte, dass du dort etwas für mich erledigst«, sagte er.
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Caius und Lucius stürzten zurück in die Herberge. Sobald sie die Gaststube betreten hatten, zwangen sie sich langsam zu gehen, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich zu lenken.

Caius pochte das Herz bis zum Hals, und er versuchte sein Keuchen zu unterdrücken. Seine Gedanken rasten. War der Mörder noch in der Nähe? Saß er womöglich ein paar Tische weiter und hatte sie längst im Visier? So sehr der Gedanke ihn auch beunruhigte, so erleichtert war er gleichzeitig, nicht mehr im Halbdunkel zwischen den Tannen bei dieser schrecklich zugerichteten Leiche hocken zu müssen. Sie waren wieder unter Menschen. Ihre Leibwächter hielten sich immer noch an dem Tisch in der Ecke auf. Ab und zu warf einer von ihnen einen Blick in die Runde.

Uns kann nichts passieren, dachte Caius. Die Schatulle hatte er unter seiner Kleidung versteckt.

Die beiden Freunde nahmen wieder Platz und atmeten tief durch.

Lucius blickte seinen Freund über den Tisch hinweg an. »Worauf wartest du?«, drängte er. »Hol den Brief raus, oder was auch immer da drin ist!«

»Ist ja gut.« Caius ließ die Schatulle unter seiner Tunika hervorgleiten und entnahm dem Geheimfach die Papyrusrolle. Die Schatulle stellte er auf den Boden. Er blickte sich um, aber niemand schenkte ihnen Beachtung. Vier oder fünf weitere Gäste waren dazugekommen, doch alle plauderten vor sich hin, aßen und tranken.

Lucius trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte, während Caius den Papyrus vor sich ausbreitete und ihn mit dem Arm glatt strich.

Die Schrift war unsauber und in dem schummerigen Licht zweier kleiner Öllampen nur schwer zu entziffern. Wieder blickte Caius sich im Raum um. Noch immer nahm niemand Notiz von ihnen. Lucius rutschte unruhig auf der Bank hin und her und schien darauf zu warten, dass Caius zu lesen begann. Plötzlich zeigte er mit zitterndem Finger auf eine kurze Zeile, die einsam am oberen Rand des Blattes stand: der Name des Absenders. Caius erstarrte. Publius Quinctilius Varus. Sie blickten sich mit offenem Mund an. Es war ein Brief des Statthalters von Germanien!

»Los«, drängelte Lucius.

Und Caius begann stockend zu lesen, was die Zeilen ihm nur widerwillig preisgeben wollten. Es war nicht die charakterlose, routinierte Handschrift eines Amtsschreibers. Diese Schrift war eigenwillig und hatte wütende Oberlängen. Es war die Schrift eines Mannes, der es gewohnt war, Befehle zu diktieren.

Mein Caesar,

ich leugne nicht, was Du mir vorwirfst. Seit ich diese Bürde mit mir herumtrage, seit fünfzehn Jahren, habe ich täglich mit dem Brief gerechnet, den ich jetzt in den Händen halte. Fünfzehn Jahre lang habe ich mich gefragt, was Du mich nun fragen wirst: Warum habe ich Dein Vertrauen missbraucht? Fünfzehn Jahre lang habe ich diese Frage von mir geschoben, und so habe ich Deiner Enttäuschung nichts entgegenzusetzen, keine Rechtfertigung und noch nicht einmal eine Antwort. Fünfzehn Jahre lang habe ich Dir als Mitstreiter gedient und dabei als Freund versagt.

Fünfzehn Jahre lang habe ich mir immer wieder vorgenommen Deinem Brief zuvorzukommen, Dich um Verzeihung zu bitten für meine Unredlichkeit, von der Du nie erfahren hättest, wenn die Götter mich vorher aus dem Leben abberufen hätten. Ich hätte mein Geheimnis mit ins Grab genommen, dessen sei gewiss. Die Welt weiß nicht, was sie nicht wissen darf, und von mir wird sie es nicht erfahren. Niemals habe ich ein Wort darüber verloren. Wenn Du mir noch etwas glauben kannst, dann glaube mir bitte dies.

Und noch eines solltest Du wissen: Es war nicht Habgier und es war nicht Ehrgeiz, die mich dazu brachten, für mich zu behalten, was mir nun einmal zugefallen war. Du kennst mich und meine Loyalität zu Dir. Doch Du kennst auch meine Gegner und ihre Intrigen, Du kennst das Ende meines Vaters und meine Angst, auf der falschen Seite zu stehen. Du kennst mein Misstrauen gegenüber den Gunsterweisen anderer. Weil ich glaubte, mit diesem vergifteten Geschenk des Schicksals etwas in die Hand bekommen zu haben, das mich einmal retten könnte, behielt ich es. Die Jahre vergingen, und je mehr Du mich mit Deinen Treuebeweisen gleichermaßen ehrtest und beschämtest, desto unmöglicher wurde es mir, Dir mein Geheimnis zu offenbaren. Komme nunmehr, wer besseren Rat zu sagen vermeinet, Jüngling oder auch Greis, mir sei er herzlich willkommen!

Da Du mich trotz allem nicht abberufen hast, werde ich zunächst meinen Auftrag erfüllen. Wenn der Feldzug in Germanien beendet ist, werde ich nach Rom reisen, persönlich Rechenschaft über alles ablegen und Dir zurückgeben, was Dir gehört. Bis dahin seien die Götter mit unseren Adlern.

Caius blickte von dem Papyrus auf. Vor seinen Augen flimmerte es vom angestrengten Lesen, und den Raum mit den anderen Gästen nahm er nur verschwommen wahr. Das Stimmengemurmel, das sein Verstand vorübergehend ausgeblendet hatte, brandete wieder heran und verwirrte seine Gedanken zusätzlich. Varus. Ein Geheimnis. Wovon in aller Welt war die Rede? In was für eine Sache waren sie da geraten? Er blickte zu Lucius.

»Das ist unglaublich«, murmelte sein Freund und zog geräuschvoll die Luft ein.

»Was kann er nur meinen?«, fragte Caius.

Lucius kratzte sich am Kopf. »Fassen wir mal zusammen«, sagte er. »Varus führt seit fünfzehn Jahren etwas mit sich, das dem Princeps gehört. Der hat jetzt davon erfahren, hat Varus einen Brief geschrieben und verlangt sein Eigentum zurück.«

»So weit war ich auch schon«, erwiderte Caius. »Aber um was geht es?«

»Um Geld?«

»Nein.« Caius schüttelte den Kopf. »Wenn Varus sich Geld unter den Nagel gerissen hätte, dann würde er sich ja nur selbst als Dieb entlarven. Es geht um etwas, das den Princeps in Verlegenheit bringen könnte. Immerhin ist die Sache so heikel, dass Varus sie nicht ein einziges Mal beim Namen nennt und stattdessen versichert, niemand habe davon erfahren. Hier: Die Welt weiß nicht, was sie nicht wissen darf.«

Lucius sog geräuschvoll die Luft ein. »Es muss etwas sein, mit dem man den Princeps erpressen kann. Etwas, das ihn bloßstellen würde.«

»Und gleichzeitig etwas, mit dem man unter Umständen Habgier und Ehrgeiz befriedigen kann.«

»Indem man dem Princeps droht, es anderen zu zeigen. Indem man ihn erpresst.«

»Ein Dokument?«

»Könnte sein.«

Sie schwiegen kurz. Einige von den anderen Gästen standen auf und verabschiedeten sich voneinander. Die Leibwächter blickten fragend herüber. Caius nickte ihnen zu und bedeutete ihnen, dass sie sich entfernen könnten. Die vier standen auf und verließen die Gaststube, und Caius fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, sie wegzuschicken.

»Es muss etwas sein, das dem Princeps abhandengekommen ist«, nahm Lucius den Faden wieder auf.

»Muss es nicht. Da steht nur, dass es ihm gehört. Vielleicht war es woanders. Vielleicht hat es jemand für ihn verwahrt. Vielleicht wusste der Princeps auch nicht, dass es existiert. Ja, wahrscheinlich ist es gerade darum so gefährlich: Weil niemand anders wissen darf, dass es existiert!«

»Und als Varus davon erfahren hat, hat er es an sich genommen.«

»Es hört sich eher so an, als hätte es ihm jemand gegeben, dieses vergiftete Geschenk des Schicksals, wie er es nennt.«

»Kann ja sein, dass es für den Princeps bestimmt war, Varus es aber nicht abgeliefert hat«, schlug Lucius vor.

»Gut möglich. Aber nicht aus Habgier und Ehrgeiz, sondern um es als eine Art Pfand zu benutzen, falls der Princeps ihm seine Gönnerschaft entzieht. Hier: Du kennst mein Misstrauen gegenüber den Gunsterweisen anderer.«

»Was meint er denn mit dem Ende seines Vaters?«

»Sein Vater war auf der Seite der Gegner des Princeps und hat nach einer Niederlage Selbstmord begangen. Daher wahrscheinlich auch sein Misstrauen. Und sein schlechtes Gewissen. Ohne Augustus wäre er nämlich nichts.«

Wieder dachten sie eine Weile nach. Und wieder war es Lucius, der das Schweigen brach. »Eins haben wir uns noch gar nicht gefragt: Wo war Varus eigentlich vor fünfzehn Jahren?«

»Richtig.« Caius versuchte sich an die vielen Gespräche zu erinnern, die im Haus seines Vaters geführt worden waren. Es kam ihm vor, als sei das alles eine Ewigkeit her und überdies in einer anderen Welt passiert: die Vorbereitung der Reise, die vielen Gäste und dann der Schlaganfall. Langsam ordneten sich seine Erinnerungen. Sein Vater hatte unter anderem ausführliche Lebensläufe von Varus und seinen Legaten angefordert. Caius sah die eng beschriebenen Wachstafeln noch genau vor sich. Varus hatte die übliche Ämterlaufbahn absolviert, wahrscheinlich beschleunigt durch seine Ehe mit einer Großnichte des Princeps. Er war Quaestor gewesen. Dann Praetor. Legionslegat. Konsul. Prokonsul in Afrika. Propraetor in Syrien. Syrien. Das war es! »Syrien«, sagte Caius laut. »Vor fünfzehn Jahren war Varus Statthalter in Syrien! Was auch immer er bei sich hat – er muss es in Syrien bekommen haben!«

»Das ist doch schon was. Fällt dir irgendetwas ein, das in dieser Zeit dort verschwunden sein könnte?«

»Na, wenn ich schon davon wüsste, dann wäre in der langen Zeit wohl auch jemand anders dahintergekommen.«

»Wir drehen uns im Kreis. Lies den Brief noch mal. Vielleicht versteckt sich irgendwo ein weiterer Hinweis.«

Caius las den Brief erneut vor, flüssiger als beim ersten Mal, aber leiser, denn die Geräuschkulisse im Hintergrund hatte an Lautstärke eingebüßt. Es waren vielleicht noch zehn Gäste da, verteilt auf mehrere Tische.

»Komme nunmehr, wer besseren Rat zu sagen vermeinet, Jüngling oder auch Greis, mir sei er herzlich willkommen«, murmelte Lucius. »Passt gar nicht zum Rest. Das hat er doch nicht selbst geschrieben.«

»Es stammt aus der Ilias«, erwiderte Caius. »Das sagt Agamemnon zu Odysseus.«

»Und warum schreibt er das?«, fragte Lucius.

»Könnte er damit auf irgendeine gemeinsame Erinnerung anspielen? Mit dem Geheimnis hat es jedenfalls nichts zu tun. Und andere versteckte Hinweise kann ich hier beim besten Willen nicht entdecken. Warum sollte Varus auch welche einbauen? Sie wissen ja offenbar beide, wovon die Rede ist.«

Eine junge Bedienung trat an den Tisch, um die Weinkaraffe abzuräumen. Sie hatte ein hübsches Gesicht und schwarzes Haar, das ihr in einem dicken Zopf über die Schulter fiel, doch Lucius beachtete sie gar nicht.

Caius blickte wieder auf den Brief. »So kommen wir nicht weiter.« Er grinste breit. »Da müssen wir uns wohl selbst auf die Suche machen. Der Herr Statthalter scheint sein Geheimnis ja wie seinen Augapfel zu hüten. Und wenn er demnächst über den Rhein geht, wer ist dann mit von der Partie?«

»Wir!« Lucius lachte und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

Einen Moment vergaßen sie, was für ein schauriger Fund den Anfang dieses Abenteuers markierte. Dann fiel es beiden gleichzeitig wieder ein und ihr Lachen erstarb. Jeder wusste, was in diesem Moment in dem anderen vorging.

»Was ist, wenn wir doch nicht die Einzigen sind, die von der Sache wissen?«, gab Lucius zu bedenken. »Immerhin hat jemand den Boten ermordet.«

»Aber er hat die eigentliche Nachricht nicht gefunden«, entgegnete Caius. »Er hat einen Brief mit völlig uninteressantem Inhalt aus der Schatulle gezogen. Darin besteht ja der Trick.«

»Er muss jedoch vermutet haben, dass der Bote eine wichtige Mitteilung bei sich hat. Das würde erklären, warum er der Leiche den Kopf abgeschnitten hat. Damit Rom nicht davon erfährt, dass dieser Philippos ermordet an einer Raststation an der Grenze zu Raetien aufgefunden wurde. Damit es keine Nachforschungen gibt. So ist es nur eine beliebige Leiche ohne Kopf. Erschlagen von einem Raubmörder. Oder von einem Wahnsinnigen. Kommt ja vor. Die Leute in der Gegend schließen ein paar Monate lang ihre Türen etwas sorgfältiger ab und im nächsten Frühjahr ist alles vergessen.«

»Du meinst also, jemand hat den Boten erkannt und ermordet?«, hakte Caius nach.

»Könnte doch sein? Haben die Boten des Princeps immer die gleichen Schatullen?«

»Keine Ahnung. Bei den beiden, die ich gesehen habe, war es jedenfalls so.«

»Und haben die alle ein Geheimfach?«

Caius überlegte angestrengt und nach und nach fielen ihm die Einzelheiten des Nachmittags bei Augustus wieder ein. »Also, zuerst kam dieser Patroklos, der hat einen Brief mitgenommen, und bei der Gelegenheit hat der Princeps uns erklärt, wie das mit dem Geheimfach funktioniert, aber nur so nebenbei. Das Gespräch ging weiter, dann kam Rullianus und schließlich irgendwann dieser Philippos mit seiner Schatulle.« Caius legte die Stirn in Falten und rief sich die Situation in Erinnerung. »Ja«, fuhr er schließlich fort, »er steckte den Brief in seine Schatulle und zog an diesem Band. Damit verschließt man das Geheimfach.« Caius nahm die Schatulle, die immer noch unter dem Tisch auf dem Boden stand. Er betastete mit den Fingern den Rand und die kleine Öffnung, aus der das Ende des Lederbandes schaute.

Lucius war blass geworden und starrte seinen Freund mit offenem Mund an. »Das kann nicht wahr sein«, sagte er schließlich tonlos.

»Was?«, fragte Caius.

Lucius packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Bist du so schwer von Begriff? Der Mörder wusste, dass er einen Boten des Princeps vor sich hatte, weil er ihn beim Princeps gesehen hatte. Er konnte aber nichts von dem Geheimfach wissen, weil er noch nicht anwesend war, als der Princeps davon sprach.«

»Rullianus«, stieß Caius hervor. Er dachte an die Begegnung mit dem Legaten vor wenigen Stunden und spürte, wie eine Gänsehaut über seinen ganzen Körper kroch.
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Die Reise zog sich hin. Sie fuhren die meiste Zeit über auf den neuen und gut ausgebauten Straßen entlang des Rheins. Der Strom glitzerte zu ihrer Rechten in der Sonne. Er durchschnitt ein Flusstal, das am Horizont von Höhenzügen begrenzt wurde, die abrupt aus der Tiefebene aufragten. Caius war überrascht von der Breite des Flusses, der schon nach wenigen Tagen deutlich mächtiger war als der Tiber in Rom. Wie groß mag erst das dahinterliegende Land sein, dachte er. Lucius, der durch das monotone Rasseln der Räder schnell müde wurde, verschlief die halbe Fahrt, sodass Caius viel Zeit hatte, aus dem Fenster zu blicken. Seine Gedanken kreisten um Rullianus. Hatte er wirklich den Boten ermordet? Hatte er jemanden beauftragt? Je weiter sie sich vom Ort des Leichenfundes entfernten, desto absurder kam ihm der Verdacht vor. Ging ihre Vermutung nicht doch in eine völlig falsche Richtung? War es am Ende ein ganz gewöhnlicher Raubmörder gewesen, der in der Schatulle nach Geld gesucht hatte? Aber warum hätte er seinem Opfer den Kopf abschneiden sollen? Während der Wagen dahinfuhr, schweiften seine Gedanken immer wieder ab.

Das gegenüberliegende östliche Ufer des Stroms war fast vollständig von Wäldern bedeckt, die sich dunkelgrün und schweigend bis zum Horizont erhoben. Hier und da entdeckte Caius kleine Kähne, die zwischen Bäumen und Buschwerk auf die Böschung gezogen worden waren. Vereinzelte Fischer glitten mit Einbäumen in Ufernähe über das Wasser und legten Netze aus oder holten sie ein. Einmal erschien ein schwer bewaffneter Reiter auf dem schmalen Strand, tränkte sein Pferd im seichten Wasser, dann hieb er dem Tier die Fersen in die Flanken und verschwand wieder in der geheimnisvollen Kulisse aus Baumstämmen, die so dicht standen, dass sie den Reiter nach wenigen Augenblicken verschluckten. Ansonsten waren kaum Menschen unterwegs. Man möchte diesen ganzen Wald auf den Kopf stellen und schütteln, dachte Caius. Wäre doch interessant zu sehen, was da alles rausfällt.

Der Strom trennte in der Tat zwei Welten voneinander. Während das Ostufer die ganze Dauer der Reise über von dem undurchdringlichen Teppich aus Bäumen bedeckt blieb, konnte man am Westufer fast glauben in Italien zu sein. An den Hängen der Hügel in der Ferne sah man sanft geschwungene Ketten von Weinstöcken talwärts laufen. In der Landschaft, die sie passierten, herrschte reger Betrieb. Überall wurde gebaut und in der Umgebung der Ortschaften waren die Straßen fast genauso verstopft wie zu Hause. Transportkarren beförderten Ziegel und Bauholz, Bleirohre für Wasserleitungen, Dachpfannen aus Ton, zerlegte Baukräne oder aufgerollte Hanfseile. Die Reisegruppe nächtigte in den Herbergen in der Nachbarschaft der Flusshäfen, wo Tag und Nacht Fässer, Säcke, Kisten, Amphoren, Stoffballen und Baumstämme entladen wurden. Transportarbeiter fluchten in ihrer fremden Sprache, doch mit dem gleichen derben und flegelhaften Tonfall wie in Rom und anderswo. An den Anlegern drängten sich die Lastkähne und auch auf dem Rhein selbst herrschte Hochbetrieb.

Eines Morgens, kurz bevor das Stromtal zwischen den Bergen verschwand, erreichten sie die Vorstadt des Legionslagers von Mogontiacum, das oberhalb des Flusses etwa eine Meile vom Ufer entfernt auf einer Anhöhe thronte. Der Palisadenwall mit den Wachtürmen folgte den Unebenheiten des Geländes in sanftem Schwung, und aus dem Haupttor des Lagers schlängelte sich eine Straße die Anhöhe hinunter in die Vorstadt und verschwand zwischen den Gebäuden, die in lockerer Streuung in einen Flusshafen übergingen. Die Wagenkolonne passierte Lagerhallen und Tavernen, arbeitete sich durch kreuz und quer rangierende Transportkarren und eine Abteilung Legionäre, die im Gleichschritt auf einen der Anleger zuhielt, an dem mehrere Liburnen mit eingezogenen Rudern und gerefften Segeln lagen. Im Hafen war das Gedränge noch größer als in den Straßen der Vorstadt. Ein kleines Heer von Seeleuten war damit beschäftigt, die Schiffe auf Vordermann zu bringen. Transportarbeiter holten unablässig Waren von Bord und türmten sie auf ihre Karren oder umgekehrt. Von überall ertönten Zurufe, während das Schrammen der Schiffskörper an den Stegen, das Knarren der Planken und das Ächzen des Tauwerks, das sich im Takt der Wellenbewegungen spannte und lockerte, die Geräuschkulisse bildeten.

Solange die Wagen auf das Deck eines Transportschiffes verladen wurden, nahmen Caius und Lucius in einer der vielen Tavernen ein üppiges Frühstück mit Fladenbroten, Käse, Eiern, Honig und Milch zu sich. Am nächsten Morgen sollten sie das erste Etappenziel ihrer Reise erreichen: Oppidum Ubiorum, die neue Hauptstadt der Provinz Germanien. Nach dem Essen saßen sie noch eine Weile schweigend an dem schlichten Holztisch der Taverne und beobachteten durch ein Fenster, wie der letzte Wagen über eine breite Rampe auf das Deck des bauchigen Schiffes kroch, während der fette gallische Kapitän vom Achterkastell aus Befehle brüllte, die niemand zu beachten schien. Als die Zugpferde endlich ausgespannt und die Wagen an den Bordwänden festgezurrt waren, trudelten nach und nach die Ruderer ein und verschwanden unter Deck.

»Was ist das eigentlich für ein Verwandter von dir, der uns in Empfang nimmt?«, fragte Lucius beiläufig.

»Publius Cornelius Silanus«, gab Caius nicht weniger teilnahmslos zurück. »Tribun bei der XVIII. Viel mehr weiß ich auch nicht, er ist so eine Art Onkel zweiten Grades von mir. Mein Vater hat ihm geschrieben, dass wir kommen.«

»Und hat er geantwortet?«

»Woher soll ich das wissen? Mein Vater hat den Brief kurz vor unserem Aufbruch abgeschickt. Wahrscheinlich hat Silanus ihn gerade erst erhalten. Quintus hat die Angewohnheit, den Leuten einfach mitzuteilen, was er von ihnen will.«

»Und davon auszugehen, dass sie es tun.«

»Ja«, sagte Caius nicht ohne Stolz.

»Vielleicht kann er uns helfen Rullianus auf die Schliche zu kommen«, erwiderte Lucius und lächelte verschwörerisch.

»Wir sollten ihn auf keinen Fall einweihen, bevor wir wissen, ob man ihm vertrauen kann«, gab Caius abwehrend zurück.

»Na hör mal – immerhin ist er dein Onkel.«

»Zweiten Grades. Angeheiratet. Wie gesagt, ich kenne ihn nicht. Ich kenne nur seine Schwägerin, eine Cousine meines Vaters. Mit diesem Zweig der Familie haben wir nicht viel zu tun. Sie spekulieren mit Grundstücken und werfen mit Geld um sich. Einer ihrer Vorfahren war mal Konsul und darauf bilden sie sich furchtbar viel ein.« Caius musste wieder unwillkürlich an die Worte seines Vaters auf dem Forum denken. Ein Tribun von denen, die vom Zelt aus Kommandos geben und dabei bretonische Austern und griechischen Wein schlürfen, dachte er, sagte aber nichts.

Lucius grinste und zog die Augenbrauen hoch. »Und so einem vertraut dein Vater uns an. Wahrscheinlich hat dieser Silanus wenig Lust, den Aufpasser für zwei Jungs wie uns zu spielen?«

Caius grinste noch breiter zurück. »Das trifft sich ja gut. Wahrscheinlich haben zwei Jungs wie wir ja auch wenig Lust auf einen Aufpasser?«

Lucius lächelte gedankenverloren. »Was macht er eigentlich in Oppidum Ubiorum?«, fragte er schließlich. »Die XVIII. Legion ist doch in Castra Vetera stationiert?«

»Sie sind in diesen Tagen in Oppidum Ubiorum, um den Rheinübergang zu besprechen. In einer Woche geht es los. Sie holen die XVII. in Novaesium ab und marschieren nach Castra Vetera, um sich mit der XVIII. und der XIX. zu treffen, bevor sie alle nach Castra Lupiana ziehen.«

»Und da warten die Damen auf uns.« Lucius grinste wieder.

»Da wartet die Arbeit, Herr Geschäftsführer.«

Das Gespräch plätscherte noch eine Weile vor sich hin, dann kam einer ihrer Leibwächter, der vom Anleger aus das Vertäuen der Wagen beaufsichtigt hatte, und meldete, dass das Schiff zum Ablegen bereit sei. Die beiden nickten, standen auf und verließen die Taverne, um an Bord zu gehen.

Auf dem Schiff war wenig Betrieb. Ein paar Händler hatten sich eingefunden, plauderten, an die Bordwand gelehnt, über Belanglosigkeiten und ließen die Luke des Laderaums nicht aus den Augen, unter der ihre Waren verstaut waren. Ansonsten herrschte die bei Schiffsreisen übliche, unaufgeregte Atmosphäre. Das Wasser gluckerte im einschläfernden Takt der Ruder, während das Schiff mühelos mit der Strömung über den Fluss schwebte und die beiden Ufer zügig vorüberglitten. Ein paarmal trafen sie andere Schiffe, die sich unter Segel und mit angestrengtem Ruderschlag stromaufwärts mühten, ansonsten waren vor allem flache Kähne unterwegs, die von kleinen Kolonnen von Sklaven getreidelt wurden. Die Hügel rückten immer näher an das Stromtal heran, bis sie direkt aus dem Wasser aufzuwachsen schienen. Am rechten Ufer zeigte sich keine Menschenseele. Von Zeit zu Zeit legten sie an kleineren Flusshäfen an, dann brach die Dämmerung herein.

Nachdem Caius sich in seine kleine Kabine zurückgezogen hatte, waren nur noch das Plätschern der Bugwelle an der Bordwand und das Knarren der Planken zu hören. Die monotone Geräuschkulisse schläferte ihn bald ein, doch es war kein erholsamer Schlaf. Unter Deck war es heiß und in seinen Träumen geisterte er in einem Zug von kopflosen Leichen durch einen Wald. Wann immer er versuchte aus der grausigen Kolonne zu fliehen, rückten die Bäume so dicht zusammen, dass kein Durchkommen war. Und wenn er verzweifelt und ratlos wieder in den Zug einscherte, grinsten die Toten ihn an, obwohl sie keine Gesichter mehr hatten. Sie stapften weiter durch schlammige Pfützen.

Irgendwann drang Licht durch die Bäume. Verschlafen öffnete Caius die Augen und wurde gewahr, dass der anbrechende Tag durch die Ritzen in der Deckenluke seiner Kabine blinzelte. Und das Platschen der Füße in den Pfützen war nichts anderes als der Ruderschlag des Schiffes, das die ganze Nacht über unbeirrbar seine Bahn gezogen hatte.
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Ganz anders als Caius, der sich nach seinem Albtraum noch lange auf seiner harten Pritsche hin und her gewälzt hatte, ohne wieder richtig einzuschlafen, hatte Lucius eine erholsame Nacht hinter sich. Gut gelaunt stand er an Deck und blinzelte in die schon ziemlich hoch über dem Horizont stehende Sonne, als Caius zerknittert aus seiner Luke kletterte und sich räkelte, um langsam zu sich zu kommen. Die Ruder schlugen jetzt einen schnelleren Takt, um das Schiff in der Mitte des Stroms zu halten, der in behäbigen Schleifen verlief. Planken und Taue ächzten unter der Belastung.

Die letzten Stunden an Bord brachten die beiden die meiste Zeit über schweigend zu. Caius war voll ungeduldiger Erwartung, die er nicht recht in Worte fassen konnte, und er war zu unruhig, um sich auf ein Gespräch oder überhaupt auf irgendeine Beschäftigung länger zu konzentrieren. Er dachte an das Haus in Rom und an seinen Vater. War es am Ende doch falsch gewesen, einfach abzureisen? Obwohl er noch am Vortag voller Abenteuerlust gewesen war, überkam ihn ein unbequemes Gefühl von Heimweh. Lucius schien, wie so oft, seine Gedanken zu erraten und zu spüren, dass dies nicht der richtige Moment für launige Tiraden war. Einmal mehr war Caius überrascht, dass sein Freund, der von allen irgendwie gemocht, von vielen aber wegen seiner lauten Fröhlichkeit für oberflächlich gehalten wurde, ein feines Gespür für die Stimmungen anderer hatte. Lucius legte ihm die Hand auf die Schulter. So standen sie eine Weile an die Bordwand gelehnt.

»Mein Onkel hatte vor ein paar Jahren auch einen Schlaganfall«, sagte Lucius irgendwann wie aus heiterem Himmel. »Er war damals Quaestor. Nach vier Wochen saß er schon wieder in seiner Amtsstube und ließ die Untergebenen strammstehen. Es gibt Leute, die sind nicht kleinzukriegen.«

Caius verstand, was Lucius ihm sagen wollte, und lächelte dankbar. Die Geschichte mit dem Onkel hatte Lucius sich wahrscheinlich mehr oder weniger ausgedacht. Dennoch tat es gut, einen Freund zu haben, vor dem man sich nicht verstellen musste.

Endlich, es ging auf Mittag zu, kam hinter einer besonders engen Flussbiegung am linken Ufer eine Insel in Sicht, die einen großen Hafen mit Lagerbauten und belebten Anlegern beherbergte. Wie in Mogontiacum lagen auch hier dicht an dicht die Kriegsschiffe vertäut, daneben Lastkähne in allen Größen. Eine Brücke verband die Insel mit dem benachbarten Flussufer. Dahinter wurde im Näherkommen eine Stadt sichtbar, die größer war als alles, was sie seit der Überquerung der Alpen gesehen hatten. Mehrstöckige Gebäude aus Ziegeln ragten aus dem Gewürfel von Holzhäusern empor. Ein Palisadenwall begrenzte die Stadt scharf nach außen und reichte bis zum Ufer, wo er durch einen wuchtigen Wehrturm abgeschlossen wurde. Grauer Rauch stieg in kleinen, fast schnurgeraden Säulen überall aus dem Dächermeer zum Himmel. Neben der Brücke erhob sich auf einem gewaltigen Sockel ein Tempel, dessen von schlanken Säulen gebildete Fassade über den Fluss blickte wie ein Sprachrohr, das die Stimme der Götter ans andere Ufer des Flusses tragen sollte. Oppidum Ubiorum.

An Bord erwachte nun alles zum Leben. Der fette Kapitän bequemte sich auf das Achterkastell und rief einen unverständlichen Befehl in eine offen stehende Luke hinein. Unter Deck waren Kommandos zu hören, und die Ruderer wechselten den Takt, um das Schiff von der Mitte des Flusses behutsam nach links zu schieben. Der Hafen schien sich zu öffnen wie ein flacher Schlund. Es dauerte nicht lange, dann lag das Schiff an einem der Stege fest, und die Mannschaft machte sich daran, die Vertäuung der Wagen zu lösen. Caius und Lucius schickten einen der Leibwächter in die Stadt, um eine geeignete Herberge zu suchen. Als er zurückkehrte, waren die Wagen von Bord gebracht und die Pferde angespannt. Die beiden Jungen nahmen in ihrem Reisewagen Platz, und die kleine Kolonne setzte sich wieder in Bewegung. Es ging durch großzügig angelegte Straßen, die anders als in den gewachsenen Städten Italiens genug Platz für zwei in entgegengesetzter Richtung verkehrende Fuhrwerke boten. Eine Baustelle reihte sich an die nächste. Überall entstanden Geschäfte, Inschriften wurden angebracht. Und obwohl ihm alles von der Architektur der Gebäude bis hin zur Kleidung der Arbeiter vertraut vorkam, hatte Caius das merkwürdige Gefühl, dass hier etwas anders war als zu Hause. Es dauerte eine Weile, bis er dahinterkam, was ihm unterbewusst aufgefallen war: Hier gab es keine Müßiggänger. Jeder hatte irgendetwas zu tun.

Nach fünf oder sechs Biegungen hielten die Wagen an. Sie standen vor einer Herberge. Vor dem Wagenschlag erschien ein Mann, der sie mit fremdartigem Akzent überschwänglich begrüßte und dann unaufgefordert begann den Komfort des Hauses anzupreisen. Seinem Wortschwall konnte man entnehmen, dass es hier neben zahllosen anderen Annehmlichkeiten eine eigene kleine Thermalanlage gab. Das aufdringliche Gerede des Mannes unterschied sich in nichts von den wortreichen Ausschmückungen, mit denen die Wirte zu Hause noch die schimmligste Absteige als komfortable Unterkunft verkauften. Sie lernen wirklich schnell in der Provinz, dachte Caius.

Nachdem das Gepäck in den tatsächlich sehr sauberen und geräumigen Zimmern verstaut war, nahmen Caius und Lucius ein üppiges Mittagessen ein und machten sich auf den Weg, um Kontakt mit Silanus aufzunehmen. Sie fragten sich zum Stabsgebäude in der Mitte der Stadt durch, das noch nicht fertig errichtet war. Hinter einem weitläufigen Peristyl lag ein unverputzter Zentralbau, dessen rechte Seite bis zum Dach eingerüstet war. Von oben erklang das Hämmern von Dachdeckern, die irgendwo im Gebälk herumstiegen.

Als sie das Gebäude betraten, roch es nach frisch zurechtgesägtem Holz. Die Amtsstuben, die rechts und links von der Eingangshalle abzweigten, waren schon voll eingerichtet. Ein paar Offiziere standen herum, und Schreiber wieselten mit Stapeln von Wachstafeln hin und her. Gegenüber dem Eingang war eine offen stehende zweiflügelige Schiebetür in die Wand eingelassen. Sklaven schleppten eine Kline in den Raum dahinter, wo irgendetwas aufgebaut wurde. Alle schienen damit beschäftigt, eine größere Veranstaltung vorzubereiten.

Caius rief einen der umhereilenden Schreiber zu sich. »Wir suchen den Tribun Publius Cornelius Silanus«, sag te er knapp, aber höflich. »Er gehört zum Stab der XVIII. Legion.«

Der Angesprochene wusste sofort Bescheid. »Gestern war er hier«, sagte er, ohne nachzudenken. »Und heute Abend findet die große Besprechung mit dem Statthalter und den Legaten statt«, fuhr er fort. »Da wird er auf jeden Fall dabei sein. Was wollt ihr denn von ihm, wenn ich fragen darf?«

»Er ist mein Onkel«, gab Caius zurück. Angeheiratet, dachte er. Zweiten Grades.

»Ach so«, sagte der Schreiber und blickte etwas unschlüssig. »Wenn ihr ihn vorher treffen wollt, dann versucht es mal in seiner Unterkunft. Er ist bei Sileas in der Herberge. Wenn ihr aus dem Peristyl kommt und euch rechts haltet, ist sie an der Ecke zur dritten Querstraße.«

Caius war erstaunt, wie gut der Mann informiert war. Sie bedankten sich und gingen.

Silanus war nicht in der Herberge, und der Wirt, der die beiden misstrauisch musterte, wusste auch nicht, wo sie ihn finden konnten. Schließlich ließ er sich dazu herab, ihnen zu sagen, dass Silanus um die zehnte Stunde einen Umtrunk in der Gaststube zu sich zu nehmen pflegte. Weil bis dahin noch viel Zeit war, beschlossen Caius und Lucius sich in der Stadt umzusehen. Sie tauchten ein in das Stimmengewirr aus keltischen, germanischen und lateinischen Lauten, schoben sich durch das geschäftige Gedränge des Forums, blieben hier und da stehen und betrachteten die Auslagen der verschiedensten Marktstände.

Nachdem sie eine Weile ohne besonderes Ziel hin und her geschlendert waren, entdeckte Caius einen Händler, der auf einem Schemel hinter einem Holztisch saß, auf dem mehrere Messer und Dolche ausgestellt waren. Er trat näher. Die Arbeiten wirkten anders als der übliche Tand, der angeboten wurde. Einer der Dolche war von einer außergewöhnlichen, fremdartigen Schönheit. Die schlanke Klinge lief im oberen Drittel in sanftem Schwung zur Spitze aus. Das eigentlich Auffällige aber war der Griff, der wie eine stilisierte Figur mit ausgebreiteten Armen und Beinen geformt war, dabei bildete der Kopf der Figur den Knauf, und die Beine, zwischen denen die Klinge herauszuwachsen schien, das Heft. Der Griff wurde durch den langgestreckten Oberkörper geformt, der in der Mitte durch ein Band aus eingelegten roten Steinen geteilt wurde, das in geometrischen Mustern wie eine Art Gürtel um die Figur lief. Die Schlichtheit der stählernen Klinge, die nur angedeuteten Gliedmaßen und der Kopf ohne Gesicht standen in einem fast magischen Kontrast zum raffinierten Muster der Einlegearbeit, deren Steinchen sich beim genaueren Hinsehen in winzigen Farbvariationen zu einer Art Schlange formten, die sich selbst in den Schwanz biss. Caius hatte so einen Dolch noch nie gesehen, auch wenn die Art der Ornamente ihn an eine gallische Arbeit erinnerte, die ihm irgendwann einmal jemand in Rom gezeigt hatte. Er trat näher an den Tisch heran, ohne sich um Lucius zu kümmern, der hinter ihm stehen geblieben war. Der Händler hatte sofort gemerkt, was Caius so faszinierte. Er blickte aufmunternd.

Caius nahm den Dolch, wog und drehte ihn. »Liegt gut in der Hand«, murmelte er und sogleich fiel ihm ein, dass er mit solchen Bemerkungen nur den Preis in die Höhe trieb.

»Das ist der Dolch, den Vercingetorix bei Alesia getragen hat«, sagte der Händler mit hintergründigem Lächeln und gallischem Akzent.

Auch eine Art, ein Verkaufsgespräch zu beginnen, dachte Caius. Er kannte diesen Schlag von Händlern aus Rom. Sie betrogen einen auf derart liebenswürdige Weise, dass man sich bei vollem Bewusstsein übers Ohr hauen ließ. »Sicher«, gab er zurück und wies auf das schlichte Messer an seinem Gürtel. »Und das hier ist Cäsars Schwert.«

Der Händler lächelte listig und beugte sich vor. »Wird Cäsars Schwert nicht im Marstempel in Rom aufbewahrt?«

Einen kurzen Augenblick lang war Caius verblüfft, wie gut dieser Gallier informiert war, doch es gelang ihm, sich nichts anmerken zu lassen und das Spiel mitzuspielen. Er beugte sich ebenfalls vor. »Das Schwert im Marstempel ist eine Imitation. Das hier ist das echte.«

Der Händler lachte. »Das glaube ich dir aufs Wort.«

»Dann schlage ich vor, dass wir tauschen«, erwiderte Caius.

»Und ich schlage vor, dass du fünfzehn Denare drauflegst.«

»Acht.«

»Zwölf.«

»Zehn.«

»Elf.« Der Händler lächelte freundlich, aber mit einer Mischung aus Unerbittlichkeit und diabolischem Vergnügen. Er zog die Augenbrauen hoch. »Und?«

»Elf. Aber die Scheide kriege ich dazu.«

»Abgemacht.« Der Gallier kramte in einer Kiste unter seinem Tisch und holte eine Lederscheide hervor. »Immer wieder ein Vergnügen, mit euch Römern Geschäfte zu machen.«

Caius lachte und zog seinen Geldbeutel hervor. Er zählte dem Händler die elf Denare auf den Tisch.

Der Gallier reichte ihm mit der rechten Hand den Dolch und hielt ihm die linke fordernd entgegen. »Cäsars Schwert, wenn ich bitten darf!«

»Ach ja.« Caius nahm sein Messer ab und gab es dem Händler. Anschließend steckte er seine Neuerwerbung in die Scheide und befestigte sie am Gürtel. Er grinste dem Händler zum Abschied zu und drehte sich um. Lucius hatte das Verkaufsgespräch kaum verfolgt. Er interessierte sich mehr für ein Mädchen mit kastanienbraunem Haar, das zwei Stände weiter Keramikschüsseln verkaufte.

Sie bummelten noch geraume Zeit weiter durch die Stadt, wobei Caius mehrmals den Dolch aus der Scheide zog und betrachtete.

Schließlich gab auch Lucius zu, dass es ein ausgefallen geschmackvolles Stück war. »Schön geschwungen«, sagte er versonnen. Aber sein Blick war schon wieder ganz woanders.

Um die zehnte Stunde kehrten sie zur Herberge von Sileas zurück. Sie betraten den Gastraum, in dem zu dieser Zeit nur wenige Leute saßen. In einer Ecke entdeckte Caius einen römischen Offizier in Uniform, aber ohne Harnisch, der hinter einem Weinbecher und einer Karaffe über eine Schriftrolle gebeugt saß und las, wobei er mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte. Mehrere goldene Ringe glänzten an seinen Händen. Seine ganze Haltung hatte eine lässige Selbstgefälligkeit. Es konnte nur Silanus sein.

Caius ging voran durch die Stube und trat vor den Tisch. Der Mann, der vielleicht Mitte dreißig war, trommelte weiter und blickte nicht auf, obwohl er gemerkt haben musste, dass jemand vor ihm stand. Er hatte schwarze, sorgfältig nach vorn gekämmte Haare und roch stark nach irgendeinem orientalischen Duftwasser. Caius, der sich über die demonstrative Nichtbeachtung ärgerte, blieb schweigend vor dem Tisch stehen und versuchte zu erkennen, was sein Gegenüber las. Schließlich stieß dieser mit vorgeschobener Unterlippe die Luft aus und hob mit provozierender Langsamkeit und hochgezogenen Augenbrauen den Kopf. Seine Finger bewegten sich langsamer und lagen schließlich still auf dem Tisch. Mit lustlos gespielter Neugier blickte er Caius aus schönen, dunklen Augen an. Sein Gesicht war glatt rasiert und fein geschnitten, hatte aber einen fast unerträglich affektierten Ausdruck. »Ja?«, fragte er.

»Silanus?«

Der junge Mann lächelte blasiert und mit gekünstelter Milde, als habe er einen Bittsteller vor sich, der ihn schon unzählige Male mit irgendetwas behelligt hatte. »Das bin ich wohl«, sagte er.

Caius war unschlüssig. Er hatte schon befürchtet, dass dieser Verwandte ein überhebliches Großmaul sein könnte. Doch die herablassende Art, mit der Silanus ihn musterte, übertraf seine Erwartungen. Er versuchte die Arroganz zu ignorieren und mit zurückhaltender Freundlichkeit zu beantworten. »Ich bin Caius Cornelius Castor«, sagte er. Es kam ihm vor wie eine alberne Formalität. »Und das ist Lucius Flavius Verucla.«

»Aha.« Silanus machte eine Pause, als müsste er überlegen. Nach einem kurzen Augenblick der offensichtlich inszenierten Ahnungslosigkeit hellte seine Miene sich auf. »Caius!«, rief er. »Natürlich!« Die Ablehnung schien von ihm abzufallen, und auch Caius, der stocksteif dagestanden hatte, lockerte seine Haltung etwas. »Der Brief deines Vaters kam erst vor ein paar Tagen«, sagte Silanus. »Es war alles etwas kurzfristig. Aber jetzt seid ihr ja da. Setzt euch.«

Caius und Lucius nahmen gegenüber von Silanus Platz und blickten abwartend und etwas verlegen auf die Tischplatte.

Silanus lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Habt ihr eine Unterkunft?«, fragte er.

»Ja«, sagte Caius.

»Und, ist es erträglich? Hier in der Provinz ist das ja leider alles andere als selbstverständlich.« Silanus seufzte theatralisch. »Diese Ubier sind furchtbar. Sie sind und bleiben Barbaren in jeder Hinsicht, außer vielleicht im Hinblick auf die paar Tugenden, die sie angeblich irgendwann einmal gehabt haben. Die ungehobelte Aufdringlichkeit ihrer germanischen Großväter haben sie mit der Bauernschläue ihrer keltischen Nachbarn zu verfeinern versucht, und was dabei herausgekommen ist, kann man in den Straßen dieser sogenannten Stadt besichtigen. Ansonsten ahmen sie uns in allem nach. Und in nichts gelingt es ihnen wirklich. Was wir ihnen beibringen, verstehen sie nur zur Hälfte, und was sie verstanden zu haben glauben, übertreiben sie.«

Caius war unschlüssig, ob er auf den gehässigen Erguss dieses verwöhnten Schnösels eingehen sollte oder nicht. »Unsere Unterkunft ist nicht schlecht«, sagte er etwas unschlüssig. »Sie hat sogar eine eigene Thermalanlage.«

Silanus lehnte sich noch weiter zurück. Er schien nur auf Stichworte zu warten, die ihm Gelegenheit zu weiteren Tiraden gaben. »Eine Thermalanlage!«, rief er in spöttischer Anerkennung. »Da bekommt ihr was zu lachen. Sie gehen ins Bad und machen sich einen Spaß daraus, wer am längsten im kalten Wasser sitzen kann. Und wenn sie vor Kälte blau angelaufen sind, springen sie ins heiße Wasser, trinken unverdünnten Wein und warten, bis sie rot werden.«

»Und dann laufen sie grün an, weil ihnen schlecht wird«, gab Caius zurück, doch als Silanus auflachte, bereute er seinen Einwurf schon wieder. Er wollte sich nicht zum Komplizen dieser giftigen Boshaftigkeit machen. Schnell bemühte er sich vom Thema abzulenken und sachlich zu werden. »Wie lange bist du schon hier oben?«, fragte er.

»Viel zu lange«, antwortete Silanus in gespielter Erschöpfung. »Ein Dreivierteljahr. Eine Woche hätte gereicht.«

»Und bist du schon auf der anderen Seite gewesen?«

»Nein. Aber ich muss auch nicht hin, um mir vorstellen zu können, was einen da erwartet. Ihr müsst verrückt sein, dass ihr euch das freiwillig antut.« Er wandte sich an Lucius. »Quintus schrieb mir, dass dein Vater dort eine Silbermine gepachtet hat?«, fragte er.

»Blei«, sagte Lucius.

»Soso, Blei. Passt auch eigentlich besser in dieses Land. Glanzlos und schwer.« Silanus, der den letzten Satz mehr zu sich selbst gemurmelt hatte, beugte sich vor. »Also, wenn ich das richtig verstanden habe, geht ihr mit uns über den Rhein, und du machst dann einen Abstecher zu dieser Mine. Caius bleibt bei der Armee und schaut sich an, wie unser Statthalter seine Provinz aufbaut.«

»So ungefähr«, sagte Caius.

»So ungefähr«, wiederholte Silanus und verzog die Mundwinkel. »Ein etwas unüblicher Beginn für eine Karriere.«

»Mein Vater meint, dass man auf diese Weise mehr lernt«, sagte Caius. »Und der Princeps glaubt das auch.« Der letzte Satz hatte etwas trotzig geklungen.

»So ist das«, gab Silanus etwas nachdenklich zurück. »Mit dem Segen von ganz oben.« Er überlegte kurz. »Dann will ich mal sehen, was ich für euch tun kann«, sagte er schließlich mit gönnerhaftem Unterton. »Ich muss jetzt zu einer Besprechung im Stabsgebäude. Ihr könnt mich ja begleiten und wir unterhalten uns unterwegs weiter.« Er rollte den Papyrus ein, leerte seinen Becher in einem Zug und verzog den Mund, während er aufstand. »Hier habt ihr ohnehin nichts verpasst. Sie verpanschen den italienischen Importwein mit der Brühe, die sie aus ihren sogenannten Weinbergen holen. Aber immer noch besser als dieses grässliche Bier.«

Sie traten auf die Straße und wandten sich nach links. Silanus war erstaunt, dass die beiden den Weg zum Stabsgebäude kannten. Es war ihm unvorstellbar, dass man sich in einer Stadt wie dieser freiwillig und mehr als eben nötig zu Fuß bewegte.

Im Peristyl des Stabsgebäudes herrschte reger Betrieb. Überall standen in kleinen Gruppen hohe Offiziere aus allen fünf Legionen der Rheinarmee herum. Silanus grüßte nach links und nach rechts, blieb bei einigen der Männer kurz stehen und tauschte ein paar Floskeln aus. Seine manierierte Art, die in dieser Gesellschaft offenbar nicht angebracht war, war fast vollständig von ihm abgefallen. Caius und Lucius hielten sich im Hintergrund und wussten nicht recht, wie sie sich verhalten sollten. Nach einer Weile stellte Silanus sie einem jungen Centurio aus der ersten Kohorte der XIX. Legion vor, Lucius Licinius Galerius, der sie auf unkomplizierte Art in ein freundliches Gespräch verwickelte. Silanus schien nur darauf gewartet zu haben, seine beiden Gäste loszuwerden, mit denen er in dieser Umgebung wenig anzufangen wusste.

Die Gesellschaft war bald auf etwa vierzig Personen angewachsen, zwischen denen Sklaven hin und her eilten, die Getränke und kleine Häppchen anboten. Gedankenverloren wurden Becher ergriffen. Uniformteile und Abzeichen glitzerten. Nach und nach begaben sich die Männer in die Vorhalle, in der Caius und Lucius vor einigen Stunden den Schreiber nach Silanus gefragt hatten. Die Tür zum großen Besprechungsraum stand immer noch offen. Mehrere Gruppen von Klinen waren um Tische angeordnet, auf denen sich die Köstlichkeiten stapelten. Der fensterlose Saal wurde von Feuerschalen erhellt. Schatten tanzten unruhig über die Wände, während der Vorraum vom Gemurmel der gedämpften Unterhaltungen widerhallte.

Nach einer Weile ging ein Raunen durch die Menge, die Gespräche wurden leiser und verstummten schließlich fast ganz. Alle blickten zum Eingang, wo nun eine Gruppe von Prätorianern erschien. In ihrer Mitte betraten drei hochgewachsene Männer den Raum. Caius erkannte Rullianus, der in der vollen Rüstung eines Legionslegaten und mit herrischem Blick die Halle durchmaß; an seiner Seite ein anderer Legat. Das muss Vala sein, dachte Caius noch, dann fiel sein Blick auf den dritten Mann, der jetzt zurückfiel, weil er stehen geblieben war, um mit einem Tribun aus der Gruppe der Anwesenden ein paar Worte zu wechseln. Er trug einen versilberten Brustpanzer und einen weißen Umhang mit Goldborte. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten, was durch den hohen grauen Haaransatz noch unterstrichen wurde. Tiefe Furchen zogen sich von den Mundwinkeln zur Nase hin. Sein Gesicht wirkte freundlich und hatte dennoch die Entschlossenheit eines Befehlshabers. Jetzt nickte er kurz, schlug dem Tribun freundschaftlich lächelnd auf die Schulter und holte dann mit federnden Schritten zu Rullianus und Vala auf, die ihrerseits sofort von anderen in Gespräche verwickelt worden waren. Caius ließ ihn nicht aus den Augen. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, ein fragender Ausdruck huschte über das Gesicht des Statthalters, dann war seine Aufmerksamkeit schon wieder woanders.

Schließlich forderte er die Umstehenden mit einer ausholenden Geste auf, den Besprechungsraum zu betreten. »Wir fangen an!«, rief er in die Runde und trat durch die Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen. Die gelassene Sicherheit, mit der er sich im Zentrum des Geschehens bewegte, hatte etwas Unwiderstehliches, und Caius musste unwillkürlich an den Princeps denken. Die Anwesenden formierten sich zu einem lockeren Schwarm und folgten Varus, der im Halbdunkel hinter der Schiebetür verschwand.

Silanus löste sich aus der Gruppe der Eintretenden und raunte Caius im Vorbeigehen zu: »Ihr könnt da nicht mit rein. Wir sehen uns hinterher!« Dann schloss er sich einer Gruppe von Offizieren an, die, gedämpft plaudernd, die Eingangshalle hinter sich ließ. Caius und Lucius blieben allein und unbeachtet zurück, während die letzten Schreiber in ihre Amtsstuben abtauchten.

»Varus«, murmelte Caius versonnen. »Ich wüsste ja zu gern, was die da drin jetzt zu besprechen haben.«

Lucius grinste unternehmungslustig. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, raunte er seinem Freund zu.

Caius verstand nicht. »Wie meinst du das?«

»Komm mit«, wisperte Lucius, obwohl niemand mehr in Hörweite war. »Wir haben einen Tribünenplatz für die Vorstellung.« Er zwinkerte Caius zu, bevor er sich zum Ausgang wandte.
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Es war ein windstiller Tag, und der Rauch des fast heruntergebrannten, mit Steinen eingefassten Feuers im hinteren Teil des Hauses zog nur schlecht durch das Loch in dem strohgedeckten Dach ab. Unter der Decke wanderten dicke Schwaden entlang, verdichteten sich und füllten den Raum. Das bis zum Boden reichende Dach wurde von geraden, kräftigen Eichenstämmen getragen, die auf beiden Seiten der Halle in regelmäßigen Abständen schräg in der Erde steckten und unter dem First zusammenstießen, sodass das aus einem Raum bestehende Gebäude wie ein überdimensioniertes Zelt aussah. In der Mitte waren nebeneinander zwei Tische aufgestellt, an denen etwa zwanzig Personen Platz genommen hatten, getrennt nach Geschlechtern.

Fastrada hockte auf einem Schemel mit Blick zum Tisch der Männer zwischen ihren beiden jüngeren Schwestern Asbirg und Amalberga, ihr gegenüber saß ihre Mutter Eldrid, daneben ihre Tante Reinswind, die einen schlafenden Säugling auf dem Arm hatte, und schließlich ihre Großmutter Swingard, die müde dreinblickte und sich an den Gesprächen kaum beteiligte. Am Tisch der Männer hatten sich aus Fastradas Familie nur ihr Vater Inguiomer und ihr Cousin Irmin niedergelassen. Die anderen waren Gäste, Adlige von den Stämmen der Marser und Brukterer, die für einige Tage bei ihnen zu Besuch waren und die meiste Zeit des Tages damit zubrachten, mit Irmin und den Männern aus seiner Familie auf die Jagd zu gehen. Wenn sie am Abend nach Hause kamen, fanden sie sich ohne die Frauen in der großen Halle ein und besprachen Dinge, die offenbar niemanden etwas angingen, denn sie bewirteten sich allein, während vor dem Haus zwei grimmig dreinblickende Wachen standen. Dass die Männer an diesem Tag schon mittags wieder zurück waren, war ebenso eine Ausnahme wie die geduldete Anwesenheit der Frauen. Soweit Fastrada wusste, sollten die Besucher nach dem Essen weiterreiten, und das war ihr nur recht, denn die unverschämten Blicke, mit denen einige von ihnen sie bisweilen taxierten, gefielen ihr ganz und gar nicht. Auch jetzt fühlte sie sich belästigt. Überhaupt war ihr die ganze Atmosphäre dieser Zusammenkunft unangenehm; neben der herablassenden Art der Gäste ihr und den anderen Frauen gegenüber störte sie auch die Gleichgültigkeit, mit der ihr Vater und die anderen Männer dieses in ihren Augen anmaßende Verhalten duldeten. Und während an ihrem Tisch aus Holzschalen gegessen wurde, tafelten die Männer mit kunstvoll verzierten, dünnwandigen Tonschüsseln und tranken aus Glasbechern. Sie saßen auf römischen Klappstühlen mit Messingbeschlägen, die Inguiomer erst vor Kurzem irgendwo am Rhein besorgt hatte. Alles an ihrem Tisch war kostbar und passte nicht zu den oft rüpelhaften Sitten, die nach einigen Bechern Wein auch die Gastgeber nicht mehr zu stören schienen. Sie wollen sein wie die feinen Römer, dachte Fastrada. Benehmen sich feine Römer auch so?

Nachdem sich alle am Wildschweinbraten satt gegessen hatten, kreisten Schalen mit Beeren. Gleichzeitig schenkten zwei ihrer Bediensteten, Töchter von Gefangenen aus den Tagen längst vergangener Stammesfehden, den Männern Wein nach. Während ihre Mutter den Schwestern in ruhigem Ton eine kleine Standpauke wegen nachlässig gereinigter Kleidung hielt und Reinswind den Säugling wiegte, versuchte Fastrada die Unterhaltung am Männertisch zu verfolgen und dabei möglichst unbeteiligt auszusehen. Seit sie denken konnte, war sie ständig wegen ihrer ungebührlichen Neugier getadelt worden, doch es hatte nichts genützt: Wenn andere etwas besprachen, stellten sich ihre Ohren wie von selbst auf. Und sie war inzwischen sehr geübt darin, so zu tun, als konzentriere sie sich auf etwas ganz anderes.

»Und du denkst im Ernst, dass unser Freund dir das abnehmen wird?«, fragte einer der Brukterer mit einem auffällig breiten Gesicht und griff nach einer Schale mit Oliven.

»Warum sollte er nicht glauben, was so gut wie wahr ist?«, fragte Irmin zurück. »Marbod hat Verbündete bei uns im Land. Die Leute sind unzufrieden. Aufstände hat es immer gegeben und es wird sie immer geben. Und er selbst muss am besten wissen, warum das so ist.«

»Was ist, wenn er nicht den nördlichen Weg durch die Wälder nimmt?«, wollte der Brukterer wissen und steckte sich eine Handvoll Oliven in den Mund.

Fastrada entging nicht, dass Irmin den Kopf schief legte und lächelte. In seine Augen trat ein kalter Ausdruck, der ihr unheimlich war. »Er wird, mein lieber Landogar, er wird. Es ist der kürzeste Weg, und er wird ihn nehmen. Ich kenne ihn. Er schätzt die Gradlinigkeit.«

»So, tut er das?«

»Ja. So wie du die Oliven schätzt.«

Der Brukterer grinste über sein breites Gesicht und kaute weiter. »Die Oliven werde ich vermissen«, sagte er undeutlich.

Um Irmins Mund spielte immer noch das kalte Lächeln. »Dann iss dich vorher satt.«

Während Fastrada weiter zwischen ihrer Mutter und ihren Schwestern hin und her blickte, als folgte sie deren Unterhaltung, dachte sie angestrengt nach. Wovon war hier bloß die Rede? Wer war dieser zweifelhafte Freund?

Der Brukterer hatte gerade den letzten Bissen heruntergeschluckt und wollte etwas sagen, da erhoben sich vor dem Haus erregte Stimmen.

Das Geschrei schwoll an, als ob sich dort draußen eine Menschenmenge versammelte. Fastrada hob den Kopf, und auch die anderen lauschten.

Irmin stand als Erster auf. »Mal sehen, was da los ist«, sagte er. Nach und nach begaben sich auch Inguiomer und die Gäste zum Eingang.

Fastrada sprang von ihrem Schemel und lief der Gruppe hinterher. Draußen war es so hell, dass sie sich die Hand über die Augen halten musste. Das ganze Dorf schien auf den Beinen. Aus den zwanzig verstreuten Gehöften und aus den in den Boden eingesenkten Arbeitshäusern liefen die Menschen herbei und strebten dem südlichen Tor der Einfriedung zu, wo gerade ein kleiner Zug bewaffneter Männer angekommen war, in dessen Mitte ein Ochsenkarren stand. Darauf befand sich ein Käfig aus zusammengebundenen Ästen. Fastrada traute ihren Augen kaum: In dem Käfig hockte ein kleiner Bär. Irmin, Inguiomer und die Besucher bahnten sich einen Weg durch den Auflauf aus Männern, Frauen und Kindern. Als die Menge sich teilte, sah sie weitere Männer, die einen Balken geschultert hatten, an dem ein ausgewachsener Bär mit den Pranken festgebunden war, den sie nun zu Boden fallen ließen. Der Bär war tot.

»Wo habt ihr den denn erwischt?«, rief jemand.

»Ganz hinten an der Flussschleife«, gab einer der Männer zurück, die den toten Bären getragen hatten. »Die hat sich ganz schön gewehrt!«

»Kein Wunder, wenn sie Junge hat.«

»Keiner verletzt?«

»Nein.«

»War nur ein Junges dabei?«

»Nein, zwei. Das andere ist entwischt.«

Die Gruppe der Ankömmlinge bestand aus zwölf Männern, aber Fastrada kannte nur einen von ihnen, er ging manchmal mit ihrem Vater zur Jagd. Während alle um sie herum durcheinanderzuplappern begannen, trat sie an den Käfig heran. Der kleine Bär war völlig eingeschüchtert. Er schaute nervös blinzelnd um sich und kratzte am Gitter des Käfigs herum. Ein kleiner Junge, der sich ebenfalls dicht an den Käfig herangetraut hatte, steckte ein kleines Holzschwert durch das Gitter. Der Bär machte einen ungelenken Satz in die andere Ecke des Käfigs.

»Verschwinde!«, fuhr Fastrada den Jungen an, der sofort ein paar Schritte zurückwich.

Aus der Gruppe der Ankömmlinge war ein athletischer, hochgewachsener Mann mit dichten schwarzen Locken in römischer Tunika hervorgetreten.

Irmin, der den toten Bären mit dem Fuß angestoßen hatte, wandte sich auf Lateinisch an den Römer. »Was soll das?«, fragte er.

Der Mann schien Fastradas Cousin zu kennen. »Präfekt«, sagte er mit einer leichten Verneigung. »Ich bin Publius Fulvius Corvus. Ist alles bezahlt.«

»Das will ich hoffen«, gab Irmin unfreundlich zurück. »Was willst du damit?«

»Der Große interessiert mich nicht«, erwiderte der Römer und blickte teilnahmslos auf den Kadaver, dessen rechte Flanke mit Blut verschmiert war. »Wenn einer von euch ihn haben will – bitte.«

»Und der kleine?«

»Hat eine weite Reise vor sich.«

»Für den Zirkus?«

»Wofür sonst?«

Irmin nickte. »Grüß mir Rom.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich hoffe, er wehrt sich ordentlich.«

Der Römer grinste. »Ein germanischer Bär. Die wehren sich immer.«

Irmin grinste zurück. »Wenn man sie reizt, erst recht«, sagte er vieldeutig. Dann wandte er sich an seine Gäste und wies auf das tote Muttertier. »Solltet ihr noch Zeit haben, wartet, bis der da abgehäutet ist. Ich lasse euch was übrig.«

Den Rest des Nachmittags verbrachten Irmin, Inguiomer und ihre Gäste wieder allein in dem großen Versammlungshaus.

Fastrada aber wollte niemanden sehen. Sie lief zwei Stunden durch den Wald und grübelte vor sich hin. Sie hatte schon öfter tote Bären gesehen. Wenn die Männer auf ihren Streifzügen einem begegneten, erlegten sie ihn, schließlich vergriffen sich die Bären nicht nur am Wild des Waldes, sondern kamen manchmal sogar nachts in die Dörfer, rissen alles Vieh, was ihnen in die Klauen fiel, und plünderten die Vorratshäuser. Es war normal, dass man sie zur Strecke brachte. Aber der kleine Bär ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie wusste aus Irmins Berichten, dass die Römer sich einen Spaß daraus machten, wilde Tiere in ihren Arenen von Kriegsgefangenen und Sträflingen zu Tode hetzen zu lassen. Sollen sie doch ihre eigenen Bären nehmen und unsere in Ruhe lassen, dachte sie. Als sie schließlich zum Dorf zurückkehrte, stand Irmin vor dem Eingang der Einfriedung. Er schien auf sie gewartet zu haben. Zögernd ging sie auf ihn zu.

»Besser?«, fragte er.

»Ja«, sagte sie.

Sie schwiegen eine Weile. Schließlich ergriff Irmin wieder das Wort. »Weißt du noch, um was ich dich gebeten habe?«, fragte er.

»Castra Lupiana?«

»Ja.«

»Was hast du vor?«

»Ich möchte, dass du dort ein bisschen Gemüse verkaufst.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Doch. Nimm einen Wagen und misch dich unter die Bäuerinnen. Ins Lager kommst du nicht. Aber vor den Toren biwakieren unsere Leute.«

»Was soll das heißen?«

»Hilfstruppen. Marser. Brukterer. Chatten. Fast die ganze Kavallerie. Verkauf Gemüse und hör dich um. Ich will wissen, was sie wirklich denken. Nicht das, was Leute wie dieser Landogar mir erzählen.«

Fastrada schüttelte den Kopf. »Über was?«, fragte sie.

»Über die Römer. Wie sie über die Römer reden, wenn sie unter sich sind.«

In Fastradas Kopf arbeitete es. Das Gespräch beim Essen fiel ihr wieder ein. »Was hast du vor?«, fragte sie ängstlich.

»Vertraust du mir?«, gab er zurück.

»Vertraust du mir denn?«

»Würde ich dich sonst um diesen Gefallen bitten?«, entgegnete Irmin.

»Dann sag mir, was du vorhast. Was willst du wissen? Und warum?«

Irmin holte tief Luft und blickte sich um, als fürchtete er Lauscher hinter der Palisade. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Ich will wissen, ob sie bereit sind, sich an einem Aufstand gegen die Römer zu beteiligen.«
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Caius folgte seinem Freund unauffällig aus dem Peristyl. Lucius schien genau zu wissen, wo er hinwollte. Sie umrundeten den linken Seitenflügel des Stabsgebäudes und kamen in eine unbelebte Gasse, die an der Rückwand der Anlage vorbeiführte. Als Caius das Baugerüst sah, das sich über die ganze Länge der kleinen Straße an die Ziegelmauer schmiegte, begriff er, welche Eingebung sein Freund gehabt hatte.

In der Mitte der Gasse blieben sie stehen und horchten. Das Hämmern der Bauarbeiter war verstummt, offenbar waren alle nach Hause gegangen. Sie sahen sich um, und tatsächlich lehnte ein paar Schritte entfernt eine Leiter an einem der Balken, die aus der Mauer wuchsen und die Bretter der ersten Etage des dreistöckigen Gerüstes trugen. Über der Leiter war eine Aussparung, gerade breit genug, um einen Arbeiter durchzulassen. Darüber lehnte eine weitere Leiter für die zweite und darüber eine dritte für die letzte Etage, die bis an die Höhe der Dachkante reichte.

»Nichts wie rauf«, wisperte Lucius mit aufgeregter Stimme. »Der Besprechungsraum muss genau hinter dieser Wand liegen!«

»Was ist, wenn sie uns erwischen?«, fragte Caius, und im selben Augenblick kam er sich albern vor. Er wusste, dass Lucius nicht von seinem Vorhaben abzubringen war und dass er selbst viel zu neugierig war, um es ernsthaft zu versuchen.

»Dann werden wir wegen Spionage angeklagt und enthauptet, und unsere Köpfe stecken sie zur Abschreckung auf Spieße«, sagte Lucius ungerührt. Er grinste. »Nun mach, dass du da hochkommst!«

Caius ging zur Leiter. Während er nach oben kletterte, war er sicher, dass das Knarren der Sprossen bis in den Besprechungsraum drang und dass Varus in diesem Moment ein paar Prätorianer nach draußen schickte, um sie zu verhaften. Aber es gab kein Zurück, Lucius drängte schon von unten nach. Und so griff Caius nach den Holmen der nächsten Leiter und stieg, jetzt entschlossener, auf die zweite Etage des Gerüstes, dann auf die dritte. Wenige Momente später erschien das Gesicht seines Freundes in der Öffnung zwischen den Brettern unter ihm. Ächzend stemmte er sich durch und richtete sich neben Caius auf. Sie standen eine Weile schwer atmend nebeneinander, wobei Lucius sich keine Mühe machte, sein Keuchen zu unterdrücken, während Caius schon wieder das ungute Gefühl hatte, dass alle Welt längst auf sie aufmerksam geworden war. Von der Gasse drang das Geräusch langsamer Schritte herauf. Über den Rand des äußersten Brettes sah Caius einen älteren Mann unter ihnen entlangschlurfen. Unwillkürlich presste er sich mit dem Rücken gegen die Dachkante des Stabsgebäudes, doch der Alte kam gar nicht auf die Idee hochzuschauen, und bald war er hinter einer Ecke verschwunden. Als Caius sich wieder nach seinem Freund umblickte, war dieser schon dabei, mit prüfendem Blick das Dach abzusuchen. Die tönernen Schindeln waren sauber überlappend aufgelegt. Schließlich fasste Lucius mit beiden Händen unter den Rand von einer der schweren Dachpfannen. Es gelang ihm, sie trotz des Gewichts behutsam ein Stückchen nach oben zu bewegen, sodass ein schmaler Spalt entstand. Das schabende Geräusch ging Caius durch Mark und Bein.

»Könntest du mir freundlicherweise behilflich sein?«, zischte Lucius mit vorwurfsvollem Blick. Caius trat dazu und sie schoben die Schindel behutsam etwas weiter nach oben. Der Spalt verbreiterte sich, Caius beugte sich vor und spähte hindurch. Unter ihnen lag tatsächlich der Besprechungsraum, den sie von der Eingangshalle aus gesehen hatten und der aus dieser Perspektive kaum wiederzuerkennen war. Kreuz und quer verlaufende Balken des Dachstuhls verdeckten immer wieder Einzelheiten und verliehen der Szenerie etwas Unwirkliches. Die Schiebetür war inzwischen geschlossen worden, und der Raum wurde nur noch von Fackeln und Feuerschalen erhellt, die alles in ein warmes, gedämpftes Licht tauchten. Sechs Gruppen von jeweils drei Klinen waren in zwei Dreierreihen so um sechs Tische gruppiert, dass die vierte nach innen zeigende Seite eines jeden Tisches frei blieb. Auf den meisten der Klinen lagen drei Männer mit dem Gesicht zum Tisch, während Bedienstete in der Mitte des Raumes umhergingen, Karaffen nachfüllten und silberne Schalen mit den verschiedensten Leckereien auf die Tische stellten. Der unwiderstehliche Duft von knusprig gebratenem Geflügel und geräucherten Würsten, die sich in großen Schalen türmten, drang durch das Gebälk zu Caius und Lucius herauf. Daneben standen kleine Schüsseln mit Pasteten, Platten mit Schinken, Brotkörbe und weitere Schalen mit Früchten und Soßen. Auf den ersten Blick sah es aus wie eins der üblichen Gelage, mit denen die Angehörigen der römischen Oberschicht sich in immer absurderer Steigerung gegenseitig zu übertrumpfen versuchten. Verglichen mit dem, was Caius einmal im Haus eines Freundes seines Vaters gesehen hatte, war dieses Mahl allerdings fast schon militärisch schlicht. Keine mit Blattgold überzogenen Nüsse. Keine mit Perlenketten umwickelten Hummer. Und außerdem fehlte die Musik. Stattdessen füllte geschäftiges Gemurmel den Raum.

Caius gewöhnte seine Augen an das gedämpfte Licht. Auf der Kline direkt unter ihnen lag Varus, den linken Ellenbogen auf ein Kissen gestützt. Die imposante Figur des Statthalters bildete den natürlichen Mittelpunkt dieser Gesellschaft, und der Rang der Anwesenden drückte sich in ihrer Nähe zu ihm aus. Flankiert wurde Varus von den Legaten Rullianus und Vala, weiter außen kamen die senatorischen und ritterlichen Tribune und schließlich die Lagerpräfekten und die Centurionen der ersten Centurien aus den drei für den Feldzug bestimmten Legionen. Einige weitere Stabsoffiziere der beiden anderen Legionen aus Mogontiacum ergänzten die Gesellschaft auf um die fünfzig Personen. Caius entdeckte Silanus am Tisch rechts von Varus. Sein Verwandter aalte sich auf seiner Kline und hielt in gelangweilter Geste ein paar Weintrauben gegen das Licht einer Fackel, die neben ihm in der Wand steckte. An den Rändern des Raumes saßen Sekretäre auf Schemeln und hielten Schreibtafeln und Stifte griffbereit.

Nach einer Weile ebbten die Gespräche ab, weil Varus aufgestanden war. Die Sklaven zogen sich zurück und die Stille wurde greifbar. Der Statthalter wartete noch eine Zeit lang, um den Effekt seiner Ansprache zu steigern. Dann hob er seinen Becher und begann die Anwesenden in der Reihenfolge ihres Ranges zu begrüßen, indem er sie einzeln ansprach. Er ließ keinen aus, stellte einige vor, die erst vor Kurzem zur Rheinarmee gestoßen waren, und sparte dabei nicht mit gefälligen Scherzen in freundschaftlichem Ton, die vergangene Heldentaten der Angesprochenen in ironischer Übertreibung zum Thema machten.

»Komm zur Sache«, murmelte Lucius. Caius stieß ihn mit dem Ellenbogen an, musste aber grinsen.

Schließlich brachte Varus einen Trinkspruch auf die Anwesenden aus und kam dann tatsächlich zum Thema. »Wir sind heute hier, um die letzten Fragen für den bevorstehenden Feldzug zu besprechen«, sagte er und blickte in die Runde. »Ich will euch, liebe Freunde, nicht mit den Einzelheiten der Aufmarschpläne langweilen«, fuhr er lächelnd fort. »Wir werden nachher einige Berichte aus Germanien hören, die heute eingetroffen sind und uns über die von Marbod geschürten Unruhen im Osten der Provinz informieren. Also schlagt euch den Bauch nicht zu voll, denn ich werde hinterher noch ein paar Fragen stellen. Wer einschläft, muss den Rest unserer Zusammenkunft im Stehen verfolgen.«

»Auf einem Bein!«, rief einer der Tribune. Vereinzeltes Gelächter war die Antwort.

»Ein gewagter Vorschlag aus deinem Mund, Ateius!«, gab Varus schlagfertig zurück. »Ich hörte von Tiberius, dass du im vorletzten Jahr in Pannonien mitten im Kampf im Kommandozelt eingeschlafen sein sollst!«

»Die Schlacht war gewonnen«, antwortete der Zwischenrufer, schon etwas leiser.

»Dank deiner Zurückhaltung?«, setzte Varus nach. Wieder brandete Gelächter auf. Varus lachte gutmütig mit. Als die Männer sich beruhigt hatten, hob er noch einmal seinen Becher. »Doch nun geht zum Mahle, damit wir rüsten den Angriff!«, rezitierte er auf Griechisch.

»Homer scheint er zu mögen«, murmelte Caius.

»Ein ziemlich genussfreudiger Achilles«, war die Antwort von Lucius.

Unten klatschte Varus in die Hände. »Wo wir schon beim Thema sind«, rief er, »seid ihr bereit für die trojanische Sau?« Während die Anwesenden in anerkennende Zurufe ausbrachen, öffnete sich nun die Schiebetür. Zwei Sklaven rollten einen Tisch herein, auf dem ein gebratenes Schwein lag, dessen aufgedunsener Bauch geöffnet und wieder zugenäht worden war. Als der Tisch in der Mitte des Raumes zum Stehen gekommen war, ging Varus mit einer Verneigung zurück zu seiner Kline und nahm Platz. Die beiden Sklaven begannen die Naht aufzutrennen. Eine Flut von Würsten und gedünstetem Gemüse ergoss sich aus dem Bauch des Tieres auf eine silberne Platte und eine frische Duftwelle wallte durch das Gebälk zu den beiden Jungen empor.

Lucius seufzte. »Das wird dauern«, raunte er Caius zu. »Jetzt können wir uns stundenlang Köstlichkeiten anschauen, die wir nicht essen dürfen. Sollen wir nicht doch zum Hafen gehen und uns selbst den Bauch vollschlagen? Ich habe da heute Morgen im Vorbeigehen eine Taverne gesehen …«

Caius, dessen Neugier stärker war als sein Hunger, grinste und stieß seinem Freund erneut den Ellenbogen in die Rippen. »Du wolltest unbedingt auf dieses Gerüst klettern und lauschen. Jetzt schauen wir uns das zu Ende an!«

»Aber der Wirt hat zwei ganz außerordentlich reizende Töchter«, quengelte Lucius weiter. »Habe ich durchs Fenster gesehen.«

»Ich dachte, du willst keine Köstlichkeiten anschauen, die du nicht essen darfst?«, gab Caius flüsternd zurück. Lucius kicherte in sich hinein und gab sich geschlagen.

Unten wurden jetzt die Sau und ihr Inhalt verteilt. Es folgte ein ausgiebiges Mahl – zwei Stunden, in denen Caius und Lucius nicht nur das Wasser im Mund zusammenlief, sondern auch die Füße einschliefen. Dennoch blieben sie, als ob sie eine unbestimmte Ahnung teilten, dass hier noch etwas zu erfahren war. Nach dem Essen traten zwei Boten auf, die Briefe aus der germanischen Provinz verlasen. Einer stammte vom Lagerkommandanten von Castra Lupiana, der ersten Station des bevorstehenden Feldzugs. Er enthielt nicht viel Neues, und schon bald machten sich unten, begünstigt durch das Essen und den immer noch in Strömen fließenden Wein, Ermüdungserscheinungen breit. Alle schienen erleichtert, als der erste Bote abtrat und Platz für den zweiten machte. Sein Brief war von Caius Julius Arminius, dem cheruskischen Stammesführer im römischen Ritterrang und Befehlshaber der von seinem Stamm gestellten Hilfstruppen.

»Von dem war beim Princeps die Rede«, flüsterte Caius seinem Freund erklärend zu. »Irgendwie scheint der ihm nicht ganz über den Weg zu trauen.«

Lucius sagte nichts und lauschte angestrengt, was der Bote vortrug. Der Brief war in vollendetem Stil verfasst. Arminius erging sich in geschliffenen Freundschaftsbekundungen gegenüber Varus, kam dann aber doch schnell zur Sache. Er berichtete über wachsende Unruhe bei den suebischen Stämmen und warnte vor Marbods Intrigen. Er versicherte den Statthalter der Loyalität der germanischen Hilfstruppen, betonte aber, dass die drei Legionen in seinem Gebiet dringend gebraucht würden, um an der Grenze ein Exempel zu statuieren. Sobald auch der zweite Bote geendet hatte, ergriff Varus noch einmal das Wort und bekräftigte seine Entschlossenheit, dauerhaft für Ruhe in der Provinz zu sorgen. Als er die wachsende Zerstreuung seiner teilweise schon ziemlich betrunkenen Zuhörer bemerkte, beendete er seine Ansprache mit einem weiteren Seitenhieb auf Ateius, der noch einmal für Gelächter sorgte. Dann löste er die Veranstaltung auf. Caius und Lucius blickten sich enttäuscht an.

»Das war schon alles?«, fragte Lucius ungläubig. »Ich dachte, wir erfahren hier ein paar pikante Details aus dem Ankleidezimmer des Statthalters. Stattdessen nur trojanische Würste und das Geschwätz eines Offiziers der Hilfstruppen.«

Auch Caius war unzufrieden, und dennoch hielt ihn etwas zurück. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als die meisten der Anwesenden aufbrachen. Die Schiebetür wurde von einem Sklaven geöffnet und die Männer verließen in kleinen Gruppen den Raum. Aus dem Augenwinkel sah Caius, dass Lucius sein Gesicht von dem Spalt zwischen den Dachpfannen gelöst hatte, aufgestanden war und sich die Beine vertrat. Der Raum unter ihnen hatte sich inzwischen fast geleert, nur Varus und Rullianus standen noch zwischen den Tischen. Als Varus sich ebenfalls zum Gehen wandte, hielt Rullianus ihn am Ärmel fest und sagte ihm etwas ins Ohr. Der Statthalter stutzte und blickte den Legaten fragend von der Seite an, der jetzt dem an der Tür stehenden Sklaven mit einer Handbewegung bedeutete, sie allein zu lassen. Die Tür wurde erneut geschlossen und das sich entfernende Stimmengewirr erstarb.

Caius traute sich kaum zu atmen. Ohne den Blick von dem Spalt zu wenden, tastete er nach Lucius und zupfte ihn am Ärmel. Sein Freund trat rasch neben ihn, lehnte sich gegen das Dach und klemmte sich hinter den Spalt. Ein leises Zischen entfuhr seinem Mund, als er wieder nach unten blickte. Einige der Fackeln waren heruntergebrannt und die Atmosphäre hatte mit einem Mal etwas Gespenstisches.

Varus und Rullianus standen dicht voreinander, und in der plötzlichen Stille war jedes ihrer Worte zu verstehen.

»Was ist denn noch?«, fragte der Statthalter.

»Das müsstest du besser beantworten können als ich«, entgegnete Rullianus mit einem Unterton, der einem Vorgesetzten gegenüber einen fast schon anmaßenden Klang hatte. »In Rom sind unerfreuliche Gerüchte über dich im Umlauf.«

Trotz der Distanz sah Caius, dass es im Kopf des Statthalters arbeitete. Er musterte Rullianus taxierend. Falls er wusste, was dieser andeuten wollte, spielte er die Rolle des Ahnungslosen recht überzeugend. »In Rom sind immer Gerüchte im Umlauf«, erwiderte er vage. »Über mich, über dich. Rom ist eine Suppenküche.«

Rullianus lächelte feindselig. »Die Gerüchte, die ich meine, sind bis zum Palatin gelangt«, sagte er vieldeutig.

»Davon werden sie nicht wahrer.«

Rullianus sprach jetzt sehr leise. Er beugte sich noch weiter vor. »Aber gefährlicher.«

»Du musst dich schon genauer ausdrücken.«

»Zufällig«, erwiderte Rullianus und betonte das Wort, indem er es übertrieben in die Länge zog, »und unfreiwilligerweise wurde ich Zeuge eines aufschlussreichen Gespräches zwischen dem Princeps und seinem Sekretär. Das war an dem Tag, als ein gewisser Bote die Stadt verließ. Er hatte einen Brief für dich dabei.«

Die Worte trafen Varus wie ein Hieb in den Magen. Es dauerte einen Moment, bis er sich fing. »Boten aus Rom kommen hier jeden Tag an«, sagte er gepresst.

Rullianus verengte seine Augen zu Schlitzen. »Es war ein ganz besonderer Bote mit einem ganz besonderen Brief. Ein etwas kopfloser Bote.« Er lächelte verschlagen. Die letzte Bemerkung schien ihm eine gehässige Freude zu bereiten.

Lucius regte sich. »Er blufft«, flüsterte er. Caius antwortete nicht, sondern warf einen strafenden Blick zur Seite.

Doch unten schien Varus dasselbe zu ahnen. Sein Körper straffte sich. »Schieß keine Pfeile in die Luft«, sagte er. »Sie treffen nicht. Und versuch nicht mich zu erpressen.« Damit wandte er sich zum Gehen. Mit großen Schritten durchquerte er den Raum, schob die Tür mit kaum gezügeltem Zorn zur Seite und trat in den Vorraum, wo er nicht mehr zu sehen war.

Rullianus blieb mit einem eisigen Lächeln auf den Lippen zurück. Dann ging er zu einem der Tische und griff sich eine Auster aus einer großen, mit Meerwasser gefüllten Schüssel. Er schlürfte, schürzte die Lippen und schleuderte die Schale wie in plötzlich aufbrandender Wut gegen die Wand.
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Die folgenden Tage in Oppidum Ubiorum verliefen ruhig und ereignislos. Caius und Lucius zerbrachen sich den Kopf darüber, wie viel Rullianus wohl von dem Geheimnis ahnen konnte, das Varus mit sich herumtrug. Sie waren sich einig, dass er im Besprechungsraum geblufft hatte. Viel konnte er nicht wissen – vielleicht hatte er wirklich nur ein Gespräch des Princeps belauscht. Die beiden Freunde zweifelten jedenfalls nicht mehr daran, dass der Legat den Boten ermordet und der Leiche den Kopf abgetrennt hatte. Sicher war der Tote längst gefunden worden. Aber hatte man ihn identifizieren können? Und was hatte es mit den Gerüchten auf sich, die angeblich in Rom die Runde machten?

Morgens saßen Caius und Lucius meistens in ihrer Unterkunft und studierten die Unterlagen über die Bleimine, nachmittags zog es sie in die Stadt. Sie schlichen in der Hoffnung auf neue Hinweise um das Stabsgebäude, doch die Offiziere, die den mächtigen Komplex betraten oder verließen, würdigten sie keines Blickes. Zwei- oder dreimal trafen sie Silanus, der ihnen mit seinen beleidigenden Tiraden über die Rückständigkeit der Provinzbewohner auf die Nerven ging und ansonsten froh darüber zu sein schien, dass er sich um seinen Neffen und dessen Freund so wenig wie möglich kümmern musste. Immerhin hatte er ihnen die vage Zusage gemacht, dass er sie dem Statthalter vorstellen würde, wenn sich denn die Gelegenheit dazu böte.

Doch zunächst passierte nichts und so streiften die beiden Freunde weiter in der Stadt umher, schauten dem Hafenbetrieb zu oder erkundeten den Tempelbezirk mit dem Heiligtum am Flussufer. Einmal trafen sie vor der Umfriedung einen jungen Priester germanischer Abstammung in römischer Tracht. Er erklärte ihnen, es handele sich um einen Tempel der Göttin Roma, die von den Stämmen jenseits des Rheins inzwischen auch verehrt werde, weshalb die Germanen dort auf Stammesversammlungen aus ihrer Mitte Priester wählten, die hier am Tempel den Dienst versahen.

»Dieses Heiligtum ist die zentrale Anlaufstelle für alle, die die neue Zeit verstanden haben«, sagte er. Es klang etwas übereifrig.

»Habt ihr in Germanien nicht schon genügend Götter?«, traute Lucius sich zu fragen.

»Hattet ihr in Rom nicht auch schon genügend Götter, als ihr die Kulte von Isis, Osiris, Anubis und Horus übernommen habt?«, fragte der junge Mann zurück. Caius war einmal mehr überrascht, mit welcher Selbstverständlichkeit sich manche Barbaren in der Götterwelt des Mittelmeerraumes auskannten. »Es scheint mir im Gegenteil nicht ausgeschlossen«, fuhr der Germane fort, »dass in den nächsten Jahren bei euch in Rom auch unsere germanischen Götter in Mode kommen. Es wäre für meine Landsleute etwas gewöhnungsbedürftig, wenn sie eines Tages erführen, dass, sagen wir, auf dem Esquilin ein Tempel für Wodan gebaut wird. Wir ziehen es ja vor, mit unseren Göttern auf Waldlichtungen oder an Quellen in Verbindung zu treten. Aber man kann sich wohl an alles gewöhnen.«

»Davon konnten wir uns in dieser Stadt in den letzten Tagen überzeugen«, sagte Lucius, der seine Bemerkung im Nachhinein etwas vorwitzig fand und die Freundlichkeit seines Gegenübers nun zu erwidern bemüht war. »Und aus welchem Stamm bist du?«

»Ich bin Cherusker«, antwortete der Priester. »Allerdings mit römischem Bürgerrecht. Mein Name ist Segimundus.«

Auch Caius und Lucius stellten sich vor und berichteten kurz, was sie nach Germanien geführt hatte. Segimundus zog die Augenbrauen hoch. Caius hatte sich schon daran gewöhnt, dass ihre Anwesenheit zumeist Erstaunen hervorrief. In der Tat war es wohl ziemlich ungewöhnlich, dass zwei Jungen in ihrem Alter sich allein auf eine solche Reise machten.

»Haben die anderen Priester hier auch das Bürgerrecht?«, fragte Caius.

»Ja.« Segimundus beugte sich vor. »Allerdings sind nicht alle mit dem gleichen Eifer bei der Sache«, flüsterte er verschwörerisch.

»Was soll das heißen?«, fragte Caius.

»Das soll heißen, dass einige von meinen Kollegen den ganzen Götterkult für einen ziemlichen Mummenschanz halten.«

»Und trotzdem machen sie mit?«

»Natürlich machen sie mit. Das Amt verschafft einem höchstes Ansehen. Und wenn sich die Dinge so entwickeln, wie es den Anschein hat, dann wird es einem in Zukunft so manche Tür öffnen.«

»Aber wenn sie nur zum Schein bei etwas mitmachen, von dem sie nicht überzeugt sind – wie kannst du dann sagen, dass sie die neue Zeit verstanden haben?«

Segimundus legte den Kopf schief und lächelte hintergründig. »Aber das ist doch gerade die neue Zeit«, entgegnete er. Dann drehte er sich um und verschwand hinter einer Ecke.

»Komischer Vogel«, murmelte Lucius.

Der Betrieb in der Stadt schwoll in den Tagen vor der Abreise noch einmal deutlich an. Die Tavernen waren voll von Soldaten der zahlreichen Leibwachen und Fuhrleuten, die sich um den Abtransport des Gepäcks der Offiziere kümmerten. Auf den Straßen in der Umgebung des Stabsgebäudes, wo auch Varus in einem der Seitenflügel seine Unterkunft genommen hatte, stauten sich die Transportwagen.

Irgendwo da drin, dachte Caius beim Anblick der von Legionären bewachten Kolonne, hat Varus sein Geheimnis verborgen. Und ich werde noch herausfinden, was es ist.

Am Abend vor dem geplanten Aufbruch machten Caius und Lucius sich zu einem letzten Rundgang durch die Stadt auf. Wieder kamen sie am Stabsgebäude vorbei. Vor dem Tor war eine Menschenmenge versammelt, die die Hälse reckte und gaffte. Im Peristyl schien etwas im Gange zu sein. Caius und Lucius drängelten sich durch die Leute und schafften es bis hinein. In dem Hof war ein gewaltiger Kran aufgebaut worden, an dessen Winden sich ein Dutzend Sklaven zu schaffen machte. Das Gestell ächzte unter seiner Last. Als die beiden Jungen sich bis in die erste Reihe der Zuschauer vorgearbeitet hatten, die von Soldaten mit wichtigtuerischen Gesichtern zurückgehalten wurden, sahen sie, was vor sich ging: Genau in der Mitte des Innenhofes erhob sich ein massiver Sockel aus Marmor, der gestern noch nicht da gewesen war. Daneben stand ein gedrungener Karren mit niedriger Ladefläche, vor den zwei Ochsen gespannt waren. Darauf lag auf einer Strohschicht eine übermannshohe Statue. Die Figur war mit Seilen umwickelt, die mit dicken Wolltüchern abgepolstert waren und am Haken des Krans in mehreren Schlingen zusammenliefen. Während die Sklaven sich an den Winden abmühten, richtete sich die Statue unter dem Murmeln der Menge langsam auf. Es war Augustus, in weißen Marmor gemeißelt, angetan mit einem Prachtharnisch und mit lässig ausgestrecktem rechtem Arm. Von dieser Art gab es im ganzen Imperium wahrscheinlich einige tausend Statuen, allein in Rom sah man auf jedem Spaziergang mehrere Dutzend davon. Dennoch war sie beeindruckend, und Caius überkam das gleiche Gefühl wie beim Anblick des goldenen Wagenlenkers vor dem Marstempel in Rom. Als ihm einfiel, dass er diesen Mann persönlich kannte, flutete eine Welle von Stolz durch seinen Körper.

Es dauerte eine Weile, bis die Statue aufrecht stand. Kommandos ertönten und die Sklaven stöhnten mit den Winden und Balken um die Wette. Das Gestänge bog sich unter der Spannung zwischen der Last und den steinernen Gegengewichten, die den Kran am Boden hielten. Schließlich war es geschafft: Augustus schwebte über der Ladefläche des Wagens und hob sich ruckartig Stück für Stück in die Höhe.

»Die Idioten werden ihm den Arm abbrechen«, sagte plötzlich eine Stimme rechts von ihnen.

Caius hatte gar nicht gemerkt, dass im Gedränge jemand neben sie getreten war. Es war Silanus. Sie begrüßten den Tribun kurz, dann wandten sie sich wieder dem Schauspiel zu.

Die Statue hing inzwischen fast mannshoch über dem Boden. Weitere Sklaven sprangen hinzu und drehten sie in die richtige Richtung. Der Princeps wandte sein Gesicht jetzt dem Eingang des Peristyls zu, während der Arm des Krans mit unendlicher Langsamkeit so weit schwenkte, dass die Statue sich dem Sockel näherte und schließlich zwei Handbreit darüber schwebte.

»Runterlassen!«, schrie einer der Vorarbeiter.

Wieder kam Bewegung in die Sklaven an den Winden. Da plötzlich geschah es: Im Gestänge des Krans krachte es. Köpfe fuhren herum. Einem der Männer schien ein Holm entglitten zu sein, die Winde schlug zurück, und die anderen waren zu überrascht, um sie noch zu halten. Wie Spielzeugfiguren wurden sie umgeworfen, die Winde gab das Seil frei, und mit einem ohrenbetäubenden Geräusch, einer Mischung aus Knarren, Poltern und Knirschen, krachte die Statue herunter. Ein Aufschrei ging durch die Menge. Alles schien gleichzeitig zu geschehen: Menschen sprangen instinktiv zurück und warfen sich dabei gegenseitig zu Boden, auch Caius und Lucius wären beinahe umgerissen worden. Die Erde bebte kurz, fast gleichzeitig knackte es und der ausgestreckte Arm der Statue brach ab und fiel. Ein Sklave, der direkt darunterstand und nicht schnell genug zur Seite springen konnte, wurde am Kopf getroffen und sank in sich zusammen, während der Arm neben ihm aufschlug und in zwei Teile zerschellte. Überall erhob sich Geschrei. Leute schlugen die Hände vor die Gesichter, eine Mutter hielt ihrem Kind die Augen zu. Ein paar Soldaten eilten zu dem Verunglückten, um dessen Kopf sich in kürzester Zeit eine Blutlache ausbreitete. Caius und Lucius blickten sich mit offenem Mund an.

»Habe ich es nicht gesagt«, murmelte Silanus neben ihnen.

Einer der Soldaten, die bei dem Sklaven knieten, stand auf und trat zu dem Tribun, der der ranghöchste Offizier unter den Zuschauern war. »Der Mann ist tot«, sagte er etwas ratlos.

»Alles andere wäre ja auch ein Wunder«, erwiderte Silanus ungerührt. Er grinste. »Wo der Princeps hinschlägt, da wächst kein Gras mehr.«

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte der Soldat.

Silanus blickte den Mann mit übertriebener Verständnislosigkeit an. »Was ihr jetzt macht? Ihr schafft den Toten weg und holt den Steinmetz, damit er den Arm wieder anbringt.«

Der Soldat sah ihn unschlüssig an. »Ein böses Vorzeichen«, murmelte er.

»Red keinen Unsinn!«, brauste Silanus auf. »Im Zirkus stehen die Leute Schlange, um zu sehen, wie Sklaven erschlagen werden.«

Der Soldat trat ab und gab die Anweisungen weiter. Aus dem Stabsgebäude kamen zwei Männer mit einer Trage. Die Menge der Zuschauer begann sich zu zerstreuen, alle plapperten aufgeregt durcheinander.

Caius schaute zu Silanus, der eine Wachstafel in seiner Hand betrachtete und den Tod des Sklaven schon vergessen zu haben schien. Dann sah er auf, und als ihre Blicke sich trafen, erhellte sich die Miene des Tribuns. »Ich habe eine Überraschung für euch«, sagte er. »Der Statthalter wird euch empfangen, wenn wir in Castra Lupiana sind. Habt ihr eure Sachen schon gepackt?«

»Nein«, murmelte Caius.

»Dann beeilt euch. Oder von mir aus auch nicht, Hauptsache, ihr seid morgen früh so weit. Bei Sonnenaufgang geht es los. Ihr fahrt mit mir. Sonst kommt ihr in Novaesium nicht ins Lager. Also seid pünktlich!« Mit diesen Worten drehte er sich um und bahnte sich seinen Weg durch die letzten Gaffer zum Eingang des Stabsgebäudes.
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Sie verließen Oppidum Ubiorum in einer scheinbar endlosen Kolonne von Wagen und mit einer riesigen berittenen Eskorte. Der Zug kam schnell voran auf den gut ausgebauten Straßen. Die Landschaft ähnelte der zwischen den Alpen und Mogontiacum: römische Siedlungen wechselten sich mit keltischen Dörfern ab, und während auf der linken Seite des Rheins überall betriebsamer Verkehr herrschte, lag das rechte Ufer, das inzwischen wegen der Breite des immer stärker anschwellenden Stroms in die Ferne gerückt war, wie der Saum eines grünen Mantels vor der schweigenden und unermesslichen Weite der germanischen Wälder. Ein paarmal entfernte sich die Straße vom Fluss, um eine Biegung abzuschneiden. Die Fahrt wurde kaum unterbrochen, denn sobald ein Hindernis dem Zug in den Weg kam, sorgte die Leibwache des Statthalters rücksichtslos für freie Bahn, indem sie Ochsenkarren, Maultiergespanne, Handwagen und Fußgänger dazu zwang, an den Straßenrand auszuweichen. Einmal brach einem Bauern die Achse seines Wagens, als er beim Ausschwenken in ein tiefes Schlagloch geriet. Ein großer Korb mit Eiern fiel von dem Karren und bildete eine matschige gelbliche Pfütze auf der Straße. Als das Pferd von einem der Leibwächter darin ausglitt und fast gestürzt wäre, warf der Reiter dem Bauern einen halb aufgegessenen Apfel an den Kopf.

Am späten Abend erreichten sie das Lager von Novaesium, wo die XVII. Legion stationiert war. Sie fuhren in der hereinbrechenden Dunkelheit durch das Lagertor, ohne dass jemand die Wagen kontrollierte. Als Caius und Lucius gerädert von der endlosen Schaukelei ausstiegen, stand ein Sklave von Silanus am Wagenschlag, der ihnen und ihren Begleitern ein Quartier in einer spartanischen Unterkunft anwies. Da die Offiziere anscheinend viel zu besprechen hatten und sich ansonsten niemand um sie kümmerte, gingen die beiden bald zu Bett und schliefen sofort ein.

Der Sklave von Silanus hatte ihnen noch ausgerichtet, dass sie besser daran täten, am nächsten Tag in aller Frühe nach Castra Vetera aufzubrechen, um nicht im Gewühl des Abtransports der Legion steckenzubleiben, die schon im Morgengrauen mit dem ganzen Gepäck auf Boote verladen werden sollte. Und so wurde es eine kurze Nacht.

Bevor der Tag anbrach, weckte sie einer ihrer Sklaven. Caius und Lucius rieben sich den Schlaf aus den Augen, standen auf und ließen die Wagen wieder anspannen, während überall im Lager die ersten Frühaufsteher auf die Beine kamen. Als der kleine Zug das Lagertor von Novaesium passierte, erklangen hinter ihnen die Hörner zum Wecken.

Wieder waren sie einen ganzen Tag in einem eintönigen Wechsel aus Uferstraßen und Abkürzungen durchs Binnenland unterwegs, bis nach einer engen Flussschleife endlich Castra Vetera in Sicht kam. Wie in Mogontiacum gab es auch hier eine zu beachtlicher Größe angeschwollene Vorstadt, in der sich die Familien der Soldaten und Heereslieferanten, aber auch einheimische Handwerker und Händler niedergelassen hatten, um ihr Stück vom großen Auftragskuchen abzubekommen. Weil Silanus noch nicht da war, mieteten sie sich mit ihrer kleinen Gruppe in einer Taverne ein. Die Müdigkeit war noch bleierner als am Vorabend, und abermals fiel der Schlaf über sie her wie ein Wolfsrudel über ein altersschwaches Schaf.

Am nächsten Morgen wurden sie Zeugen eines unglaublichen Schauspiels. Varus schien keine Zeit vergeuden zu wollen. Der Aufbruch ins rechtsrheinische Germanien war schon für diesen Tag vorgesehen, obwohl die XVII. Legion erst in der vergangenen Nacht in Castra Vetera angekommen war. Die Legionäre hatten in einem eigens für sie vorbereiteten Behelfslager etwa eine Meile vor den Toren des Hauptlagers übernachtet, nicht weit von der Vorstadt. Nach dem Frühstück verließen Caius und Lucius ihre Herberge und begaben sich auf den sanft ansteigenden Hügel, auf dessen Kuppe das Lager thronte, das von diesem Standpunkt aus mit seinem steil aufragenden Wall gigantisch wirkte. Es war noch früh, dennoch stand die Sonne schon hoch am leicht bewölkten Himmel über dem glitzernden Fluss. Der Rhein war an dieser Stelle wohl eine halbe Meile breit und sah fast wie ein Binnensee aus, der in dem ausgedehnten Schwemmland an beiden Ufern in kleine und große Tümpel überging. Das Land war völlig flach bis auf den Hügel, auf dem das Lager stand. An normalen Tagen hätte der Blick sich von hier aus in der endlosen Weite verloren. Heute aber brodelte die Luft vor Betriebsamkeit. Caius stand mit offenem Mund da und schaute aus der Ferne zu, wie Tausende von Soldaten und Trossleuten damit beschäftigt waren, das Behelfslager abzubauen, und zwar so schnell, dass es fast schon an Zauberei grenzte. Menschenketten reichten Stangen, aufgerollte Seile, Palisadenpfähle und Körbe weiter. Kisten wurden auf Wagen gehievt und mit Planen abgedeckt. In langen Reihen fuhren die Wagen vor, nahmen die Ladung auf und ordneten sich in einiger Entfernung neu. Es dauerte keine halbe Stunde, dann war an der Stelle des Lagers nur noch ein riesiger quadratischer Fleck aus platt getretenem Gras zu sehen, der von einem rechtwinkligen Muster von mehr oder weniger deutlich sichtbaren Trassen aus aufgeweichtem Erdreich durchzogen war. Scharfe Kommandos und Hornsignale wehten herüber, woraufhin die Soldaten ihr in sauberen Karrees abgestelltes Gepäck schulterten und sich nach Centurien hinter den aufragenden Feldzeichen formierten. Caius zählte fünfzig Centurien, also etwa viertausend Soldaten. Sie bewegten sich in einer ausgeklügelten Geometrie, als ob eine unsichtbare Hand vom Himmel aus den Takt vorgäbe. Und das war noch nicht alles: Während die Soldaten das Lager abgebaut hatten, war auf dem Fluss eine Reihe von Kriegsschiffen erschienen, die sich mit gleichmäßigem Ruderschlag langsam, aber entschlossen vorbeischob und weiter flussabwärts mitten im Strom vor Anker ging. Zwei Liburnen lösten sich aus dem Verband und hielten auf einen Anleger zu. Flussaufwärts war das Ufer von einer Kette aus flachen, quer zur Strömung vertäuten Transportkähnen gesäumt, deren Laderampen auf der Uferböschung auflagen. Einige der Kähne waren sechzig oder siebzig Schritte lang.

Wieder ertönten Kommandos. Die ersten Centurien marschierten in Sechserreihen auf das Ufer zu und betraten im Gleichschritt die Kähne, die von weiteren Helfern mit Stangen langsam vom Ufer weggeschoben wurden, damit sie durch die zunehmende Last nicht aufsetzten. Gleichzeitig kamen weiter hinten die ersten Wagenkolonnen in Bewegung; Maultierkarren wurden an Bord gelotst, dann erschien eine große Formation Reiter von irgendwoher und wurde ebenfalls verladen. Jeder schien genau zu wissen, wo er hinmusste. Innerhalb einer weiteren halben Stunde war die gesamte XVII. Legion verladen. In der Zeit, in der die letzten Transportwagen an Bord rollten, legten die ersten Mannschaftstransporter schon ab. In regelmäßigen Abständen lösten sich die Kähne vom Ufer, Soldaten stakten sie mit langen Stangen durch das flache und dann langsam tiefer werdende Wasser, während wieder andere mit Rudern den Kurs korrigierten. Die Strömung trug sie behäbig flussabwärts und bald hatte die Spitze der Kette die Mitte des Rheins erreicht.

Caius und Lucius standen die meiste Zeit über staunend da und beobachteten das rege Treiben wie eine Zirkusvorführung.

»Unglaublich«, murmelte Caius.

»Man hätte ein paar von diesen aufmüpfigen Barbaren als Zuschauer einladen sollen«, sagte Lucius. »Die Lust am Aufstand würde ihnen vergehen. Wer so etwas fertigbringt, ist unschlagbar.«

»Und das war erst der Anfang. Zwei Legionen fehlen noch.«

Als sei das das Stichwort gewesen, ertönten hinter ihnen im Lager erneut Hornsignale, woraufhin die beiden Torflügel dröhnend aufschwangen. Unmittelbar darauf ergoss sich eine Kolonne von Wagen aus dem Tor, floss die Straße zur Vorstadt hinunter und formierte sich zwischen dieser und dem offenen Gelände, wo zuvor das Behelfslager gewesen war. Der ineinandergreifende Ablauf aus Anmarsch, Aufstellung, Vorrücken, Beladen und Ablegen wiederholte sich; neben Legionären und Packwagen erschienen jetzt auch exotisch aussehende Gruppen von Hilfstruppen zu Fuß und zu Pferd: syrische Bogenschützen, hispanische Kavallerie und immer wieder Reiter aus Germanien, blonde und rothaarige Hünen auf kleinen zähen Pferden, bewaffnet mit Rundschilden und Lanzen, und dazwischen einzelne Standartenträger. Eine zweite Reihe von Transportkähnen legte ab, als die erste Kolonne die andere Seite des Flusses erreicht hatte und sich in der Ferne dicht am Ufer und sehr langsam flussaufwärts bewegte.

Obwohl es ein faszinierender Anblick war, wurde der Hunger irgendwann übermächtig, und die beiden Freunde beschlossen in der Vorstadt etwas essen zu gehen. Auf dem Weg nach unten kam ihnen eine Gruppe von Offizieren zu Pferd entgegen, die am Anleger einem der Kriegsschiffe entstiegen waren. Im Näherkommen erkannte Caius seinen Onkel Silanus. Während die anderen plaudernd das Tempo verlangsamten, löste sich Silanus aus der Gruppe und hielt auf die beiden Jungen zu. Er trug eine Paradeuniform und ritt einen nervösen Grauschimmel. Wie immer in Gesellschaft seiner Kollegen unterdrückte er auch diesmal sein affektiertes Gehabe fast vollständig.

Nachdem er Caius und Lucius begrüßt hatte, blickte er über die Kolonne, die ratternd, trampelnd und schnaubend das Lager verließ. »Das ist ein Anblick, was?« Er klang wie ein Tanzlehrer, dessen Schüler bei einer öffentlichen Darbietung brillierten. »Bis zum Spätnachmittag sind alle drüben. Zwei Meilen von hier mündet die Lupia ein. Sie schleppen die Kähne flussaufwärts bis Castra Lupiana.«

»Wie viele Boote mögen das sein?«, fragte Caius.

»Sechshundertfünfzig«, kam blitzschnell die Antwort. »Aber es werden noch mehr. Die Lupia ist zu eng für die sperrigen Kähne. Sie müssen unterwegs auf kleinere Boote umladen.«

»Und was machen wir?«, fragte Caius. Wir hätten uns vielleicht früher danach erkundigen sollen, dachte er.

Silanus schien sich über ihre Planlosigkeit nicht weiter zu wundern. »Ihr solltet einen Transportkahn mieten und morgen früh übersetzen. Anschließend empfehle ich euch die Uferstraße an der Lupia, die ist schon einigermaßen ausgebaut. Dann seid ihr schneller als diese lahmen Kähne und bekommt noch eine vernünftige Unterkunft. Wenn die drei Legionen da sind, wird das Lager aus allen Nähten platzen.«

»Können wir unterwegs irgendwo übernachten?«

»Nein. Fahrt, bis ihr da seid. Das ist sicherer. Wenn ihr nicht aufgehalten werdet, seid ihr morgen Abend im Lager.«

»Nimmst du auch die Straße?«

Silanus schnaubte und warf den Kopf hoch, und im gleichen Augenblick tat sein Pferd das Gleiche, was ziemlich komisch aussah. »Natürlich, oder meint ihr, ich quetsche mich auf einen dieser Kähne und lasse mir von den schwitzenden Trampeltieren da auf die Füße treten? Ich fahre mit Varus und ein paar anderen vom Stab. Aber ich kann euch nicht mitnehmen. Wir haben unterwegs noch was zu erledigen. Ihr seid aller Wahrscheinlichkeit nach also vor uns dort. Wenn ihr ankommt, meldet euch beim Präfekten Servius Tullius Onager und sagt, ihr kommt von mir.« Damit verabschiedete sich Silanus, gab seinem tänzelnden Pferd die Sporen und sprengte hinter seinen Begleitern her.

Nachdem Caius und Lucius in einer Taverne gegessen hatten, schlenderten sie zum Fluss und schauten eine Weile dem Übersetzen der Soldaten zu, bis sie genug davon hatten. Anschließend machten sie sich daran, die Abreise für den nächsten Tag zu organisieren. Ein Schiffer war schnell gefunden, der sie am Morgen in aller Frühe auf die andere Seite bringen wollte. Den Rest des Tages verbrachten sie damit, in der Gaststube zu lesen, bis sie müde wurden. Noch bevor die Dunkelheit hereinbrach, legten sie sich schlafen. Nach den langen Reisetagen tat es gut, zeitig ins Bett zu kommen.

Am nächsten Morgen sprangen sie wieder mit dem ersten Hahnenschrei auf die Beine. Das Gepäck war schon reisefertig und so ratterte der kleine Zug bereits nach einer halben Stunde in Richtung Anleger. Der Schiffer stand bereit, und ein Wagen nach dem anderen kroch über die vordere Laderampe auf den Kahn, während der Himmel sich im Osten langsam rosa einfärbte. Als das schwerfällige Ungetüm von sechs kräftigen Männern mit Stangen in Bewegung gesetzt wurde, tauchte die Sonne am Horizont auf. Caius stand allein an der vorderen Rampe des Kahns. Lucius und die anderen schnarchten in den Wagen um die Wette. Das Boot trieb fast unmerklich stromabwärts und entfernte sich langsam vom Ufer. Noch eine Stunde, dann bin ich in einer anderen Welt, dachte Caius. Mal sehen, was dieser Wald so für Überraschungen bereithält. Eine merkwürdige Aufbruchsstimmung beschlich ihn. In den vergangenen Wochen hatte er oft gezweifelt, ob es richtig gewesen war, diese Reise zu unternehmen. Und ausgerechnet jetzt, wo es wirklich ernst wurde, war er entspannt wie schon lange nicht mehr. Während sich die Sonne langsam über den Wipfeln der germanischen Wälder am anderen Ufer emporarbeitete und die ersten Strahlen tastend über die ruhig vor sich hin gluckernde Haut des Flusses streiften, fühlte er sich stark genug, jeder Gefahr zu begegnen, die sich ihnen entgegenstellen würde.

Es wurde noch einmal ein anstrengender Reisetag, aber die beiden Freunde hatten sich schnell wieder an das Geschaukel des Wagens gewöhnt. Durch das Fenster sahen sie die endlos lange und endlos langsame Reihe der Transportkähne, die von knietief im Wasser watenden Soldaten geschleppt wurden. An einigen Stellen staute sich alles, weil Menschen und Lasten von den großen auf kleinere Kähne umgeladen wurden. Noch vor dem Mittag hatten sie die Spitze der Kolonne überholt, und wie Silanus vorausgesagt hatte, standen sie am späten Abend vor dem Tor des Legionslagers Castra Lupiana. Nachdem sie sich ausgewiesen hatten, ließen die Wachen sie ein und führten sie zu Servius Tullius Onager, der im Stabsgebäude mit zerzausten Haaren und in Gesellschaft von ein paar Offizieren der unteren Ränge bei einem Gelage saß, offensichtlich schon stark angetrunken war und sich für ihr Vorhaben nicht weiter zu interessieren schien. Er rief einen Soldaten zu sich und gab ihm den Auftrag, den hohen Herren, wie er mit einem Anflug von Spott bemerkte, eine angemessene Unterkunft zuzuweisen. Im Schein von Fackeln wurden die beiden in ein nicht besonders sauberes Gebäude geleitet. Sklaven bereiteten in aller Eile ein Nachtlager und entfernten sich dann. Und wieder sanken Caius und Lucius ohne viele Worte in die Betten.

Am nächsten Morgen wachte Caius von selbst auf. Die Sonne schien schon hell durch die Ritzen der Fensterläden. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, fühlte sich jedoch zum ersten Mal seit Tagen wieder richtig ausgeschlafen. Er wusch sich im Halbdunkel, zog sich an und ließ Lucius schlafen. Als er durch die Tür nach draußen schlüpfte, fiel ein Lichtstrahl auf das Bett seines Freundes, der sich grunzend auf die andere Seite wälzte.

Caius trat auf die Lagerstraße, auf der einige Handwerker, aber kaum Soldaten unterwegs waren. Das Lager hatte trotz seiner beachtlichen Größe nur eine kleine Garnison, noch nicht einmal die Wachtürme an der Palisade waren besetzt. Ohne recht zu wissen, wohin er eigentlich wollte, ging Caius zum Tor. Die beiden Wachen grüßten gelangweilt, als er an ihnen vorbeistapfte. Nach ein paar Schritten hatte er die Toranlage hinter sich gelassen und stand auf einer Wiese, die rechts von ihm sanft zum etwa tausend Schritte entfernten Fluss hin abfiel. Die Lupia machte an dieser Stelle einen scharfen Knick, und kurz davor befand sich ein Kastell, das ein paar Bootshäuser und einen Anleger schützte. Zwischen dem Lagertor und diesem Kastell herrschte allerhand Betrieb. Dutzende von Frauen und Männern in germanischer Tracht hatten einen kleinen Markt aufgebaut, auf dem vor allem Lebensmittel, aber auch Töpferwaren und Werkzeuge angeboten wurden. Einige waren damit beschäftigt, einfache Stände aufzurichten, andere verkauften die Waren direkt vom Wagen.

Plötzlich wurde Caius’ Aufmerksamkeit von einem Mädchen gefangen genommen. Sie war vielleicht so alt wie er und stand allein neben einem Wagen voller Gemüse. Das hellblonde glänzende Haar fiel ihr in zwei Zöpfen von hinten nach vorn über die Schultern. Sie war zierlich und leicht gebräunt. Ihr Gesicht war schmal und sehr fein geschnitten, und zwei große blaue Augen schauten etwas argwöhnisch umher, als müsste sie sich in einer feindseligen Umgebung behaupten. Sie erinnerte Caius an die jungen germanischen Frauen, die ab und zu auf römischen Sklavenmärkten angeboten wurden und zu schwindelerregenden Preisen in den Besitz von lüsternen, alten Gutsbesitzern übergingen, bei denen ihnen ein tristes Schicksal voller würdeloser und unappetitlicher Nachstellungen bevorstand. Bei näherer Betrachtung bemerkte er aber ihre stolze Haltung, die sie wie eine adlige Römerin aussehen ließ. Im Übrigen war sie in jeder Hinsicht eine Schönheit. Caius dachte an Lucius und musste grinsen. Wenn hier die Bauernmädchen alle so aussehen, dachte er, dann werde ich Lucius in Ketten legen müssen, wenn ich ihn jemals nach Rom zurückbringen will. In diesem Moment traf ihn ihr Blick.
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Fastrada stand vor dem Karren, auf dem sich Säcke und Körbe mit Erbsen, Bohnen, Emmer, Hirse und früh geernteten Äpfeln stapelten, und fühlte sich völlig fehl am Platz zwischen den Bäuerinnen und Bauern, die zum Teil noch mit dem Aufbau ihrer Stände beschäftigt waren. Das Maultier hatte sie ausgespannt und weiter hinten angepflockt, wo es nun träge mit einigen anderen Zugtieren abwechselnd graste und döste. Geschwätz umwehte sie. Sie schaute sich um. Niemand schien Notiz von ihr zu nehmen. Zu ihrer Erleichterung erblickte sie kein bekanntes Gesicht in ihrer Umgebung. Neugierige Fragen, was denn wohl die Tochter von einem der bekanntesten Stammesführer der Cherusker hier zu suchen habe, standen ihr also nicht bevor. Es war sowieso ziemlich unwahrscheinlich, dass man sie im Land der Brukterer kannte. Die Nacht hatte sie auf dem Gehöft eines Freundes von Irmin verbracht, ebenfalls ein Brukterer, der über den ungeheuerlichen Plan ihres Cousins und ihren Auftrag informiert war. Dort war sie auch mit den Requisiten ihrer Tarnung ausgestattet worden: dem Maultierkarren, der Ware und der kratzigen Bauernkleidung. Sie hatte das Gefühl, als stünde es auf ihrer Stirn geschrieben: Ich bin hier, um zu spionieren.

Ihr Blick schweifte über den Lagerkomplex, der aus mehreren Anlagen bestand. Das Hauptlager thronte hinter einem doppelten Graben und einer Palisade auf einer sanften Anhöhe und das Tor war schon geöffnet. Zwei Legionäre standen vor der Durchfahrt. Ansonsten hatte sich von den Römern noch niemand blicken lassen. Unterhalb des Lagers plätscherte der Fluss dahin. Hinter einer Schleife lag eine locker gestreute Ansiedlung, in der sich Handwerker und Händler vor allem aus dem Stamm der Brukterer, aber auch aus dem der weiter südlich beheimateten Marser angesiedelt hatten, um Geschäfte mit den Römern zu machen. Und gute Geschäfte schienen in der Tat bevorzustehen: Wie sie von Irmin wusste, war vom Rhein her eine gewaltige Streitmacht aus drei Legionen im Anmarsch, die sich hier sammeln und dann weiter ins Land marschieren sollte – ins Land der Stämme, die sie für ihre Verbündeten hielten, und schließlich in die Falle, die Irmin und seine Mitverschwörer vorbereiteten.

Beim Anblick des gewaltigen Lagers erschien ihr der Plan ihres Cousins, in den er sie vor ihrem Aufbruch in groben Zügen eingeweiht hatte, geradezu wahnwitzig. Zwölftausend bis an die Zähne bewaffnete Legionäre mit der ganzen zugehörigen Militärmaschinerie, dazu die Kavallerie und die Hilfstruppen, von denen noch gar nicht sicher war, auf welcher Seite sie am Ende stehen würden. Konnte ein solches Unternehmen überhaupt gelingen? Und selbst wenn es klappte – würden die Römer sich nach einer Niederlage, wie verheerend sie auch sein mochte, tatsächlich geschlagen geben? Oder würde der Hinterhalt nicht erst recht zum Anlass für einen gewaltigen Krieg werden, an dessen Ende die Vernichtung ihres ganzen Stammes stand? Wie viele ihrer Verwandten und Freunde würden dabei ihr Leben lassen müssen? Würde Irmin am Ende selbst in einem Käfig nach Rom gebracht und im Zirkus vor den Augen einer blutrünstigen Menge abgeschlachtet werden wie der kleine Bär, der vor ein paar Tagen von diesem Corvus verschleppt worden war? Sie machen es wie beim Zureiten von Pferden. Wenn der Gaul dich abwirft, musst du sofort wieder aufsteigen. Das waren Irmins Worte gewesen. Und jetzt war sie hier mit einem Auftrag, der vielleicht mitentscheidend war für das Wohl und Wehe ihres Stammes. Als sie aufgebrochen war, war sie stolz gewesen, dass man ihr eine so wichtige Aufgabe übertragen hatte. Jetzt aber fühlte sie sich dieser nicht im Mindesten gewachsen.

Auf der anderen Seite der Siedlung zog sich eine Straße hin, die schnurgerade am Wasser entlangführte, in einiger Entfernung eine steil über dem Fluss aufragende Anhöhe erklomm und vor dem Tor einer weiteren Befestigungsanlage endete: das Lager für die Hilfstruppen, das ebenfalls von einem Graben und einem mit Türmen bewehrten Wall umgeben war. Die Straße wurde rechts von fremdartigen Gräbern in allen Formen und Größen gesäumt, in denen die in den letzten Jahren im Dienst ums Leben gekommenen Soldaten beigesetzt waren. Wenn sie schon ihre Toten hier bestatten, dachte Fastrada, dann sind sie sich ihrer Sache ziemlich sicher.

Eine Gestalt riss sie aus ihren Gedanken. Es war ein Junge in ihrem Alter, nach Aussehen und Kleidung eindeutig ein Römer, der anscheinend aus dem Hauptlager gekommen war und sich in schlenderndem Schritt genähert hatte. Offensichtlich hatte er nichts zu tun. Er trug eine weiße Tunika und teure Schuhe aus Ziegenleder. Wie ein Soldat sah er nicht aus, und auch sein Auftreten entsprach nicht dem linkischen und gleichzeitig anmaßenden Gebaren, das diese jungen Legionäre an den Tag legten, die man irgendwo in Italien mitten aus ihrem beschaulichen und langweiligen Alltag heraus rekrutiert hatte. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen Fastrada diese Soldaten hatte beobachten können, war ihr die unerträgliche Überheblichkeit aufgefallen, mit der sie den einfachen Leuten aus ihrem Volk gegenübertraten – eine Überheblichkeit, die sich auf nichts gründete als auf die Tatsache, dass sie hier fern der eigenen Heimat Besatzer spielten und ihr kümmerliches Selbstbewusstsein durch Großmäuligkeit gegenüber denen aufwerteten, die sich nicht wehren konnten, während sie ihren Vorgesetzten gegenüber katzbuckelten. Dieser Junge aber war anders. Der selbstbewusste und neugierige Blick, mit dem er die Marktstände taxierte, wanderte jetzt in ihre Richtung. Fastrada schaute angestrengt und möglichst unbeteiligt an ihm vorbei auf das Lagertor. Aus dem Augenwinkel schien es ihr, als ob er sie musterte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, und mehrmals musste sie sich zwingen, nicht wieder zu ihm hinzusehen. Schließlich entglitt ihr einen Moment lang die Kontrolle, und ihre Blicke trafen sich doch. Er grinste. Was gab es da zu grinsen? Sie spürte, wie sich die senkrechte Falte in ihre Stirn grub, über die Irmin sich oft amüsiert hatte. Auch der junge Römer schien belustigt. In seinen Augen lag etwas Provozierendes. Verlegenheit brandete in ihr auf, gefolgt von Trotz. Als er unschlüssig auf sie zuging, wurde ihr klar, dass er sie ansprechen würde. Instinktiv beschloss sie so zu tun, als verstünde sie ihn nicht.

Drei Schritte von ihr entfernt blieb er stehen und blickte scheinbar gleichgültig auf die Waren, die sich auf ihrem Karren stapelten. Schließlich zeigte er auf einen Korb mit Äpfeln. »Was kosten die?«, fragte er in seiner Sprache.

Im ersten Augenblick empfand sie die Selbstverständlichkeit als anmaßend, mit der er vorauszusetzen schien, dass sie ihn verstand. Im gleichen Moment aber wurde ihr klar, dass man nichts verkaufen konnte, wenn man nicht bereit war, den Kunden irgendwie entgegenzukommen. »Einen Quadrans«, sagte sie schnell. »Für zehn Stück.«

»Einzeln gibt es die nicht?« Er lächelte.

Sie wollte zurücklächeln, bezwang sich aber. Sie hatte die scheinbar absurde Erfahrung gemacht, dass Leute, vor allem Männer, die etwas von ihr wollten, umso zutraulicher wurden, je deutlicher sie sie abwies. »Nein«, erwiderte sie. »Wenn ich sie einzeln verkaufen würde, dann stünde ich in einem Monat noch hier.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr klar, dass sie sich für die Bauerntochter, die sie zu sein vorgab, viel zu gut ausgedrückt hatte. »Die Erbsen sind übrigens auch nicht einzeln verkäuflich«, setzte sie nach und konnte sich das Lachen nun kaum noch verkneifen.

»Ich will aber nur einen«, beharrte er. »Ein Apfel am Tag, Arzt gespart.« Es schien ein Sprichwort zu sein. Dann erhellte eine plötzliche Eingebung sein Gesicht. »Ich zahle sofort und hole mir die anderen in den nächsten Tagen«, sagte er und lächelte herausfordernd.

Schön eingefädelt, dachte Fastrada. Von allen Annäherungsversuchen, die sie bisher erlebt hatte, war dieser allerdings einer der unaufdringlicheren. »Morgen bin ich wahrscheinlich nicht mehr da«, sagte sie schnell. Ein Anflug von Bedauern streifte sie, der sie selbst befremdete.

»Das ist jammerschade.«

»Warum? Äpfel bekommst du überall.«

Die Antwort hätte nur ein oberflächliches Kompliment sein können, das er sich offenbar nicht zu machen traute, und so wechselte er das Thema. »Woher kannst du unsere Sprache so gut?«

»Man schnappt hier und da was auf«, erwiderte sie vage. »Ihr seid ja nicht erst seit gestern im Land.«

»Trotzdem. Ich habe bisher nur einen Germanen getroffen, der so gut Latein konnte wie du. Und das war bei mir zu Hause in Rom. Ein Cherusker.«

Fastrada wurde hellhörig, sie konnte ihre Neugier nicht mehr im Zaum halten. »Wer soll das denn gewesen sein?«, fragte sie.

»Chariomer war sein Name. Er war etwas älter als ich, aber nicht viel.«

Fastrada war sich nicht sicher, ob sie den Namen schon einmal gehört hatte. »Was hat dieser Chariomer in Rom gemacht?«, fragte sie.

»Sein Vater hat ihn als Geisel zu uns geschickt. Er hat dort viel gelernt.«

Fastrada spürte, dass die letzte Bemerkung sie störte. Sie klang überheblich, obwohl sie freundlich gemeint war. »Von euch kann man ja auch furchtbar viel lernen«, gab sie bissig zurück.

Er überhörte den scharfen Unterton. »Wie man an dir sehen kann.«

»So schwierig ist eure Sprache nun auch wieder nicht.«

»Ist eure denn schwieriger?«

»Wie soll ich das beurteilen? Versuch doch sie zu lernen und sag mir hinterher, ob sie schwierig ist.«

»Bringst du mir was bei?«, fragte er schelmisch und sah ihr in die Augen.

Fastrada konnte sich nicht mehr verbieten ihn anzulächeln. Sie nahm eine Erbse aus einem der Körbe und hielt sie hoch. »Erbse«, sagte sie in ihrer Sprache. Als er das Wort nachsprach, kniff sie kritisch die Augen zusammen und sagte es noch einmal. Er wiederholte die Vokabel mehrmals, bis sie mit der Aussprache zufrieden war. »Nicht schlecht für den Anfang.« Sie griff nach einem Apfel. »Apfel.«

Er sprach ihr erneut nach, dann legte er nachdenklich die Stirn in Falten. »Merkwürdig«, murmelte er. Bei uns gibt es eine Stadt, die heißt Abella. Hört sich fast genauso an wie euer Wort. Die Stadt ist bekannt, weil sie dort die besten Äpfel von ganz Italien züchten.«

»Warte, bis du unsere probiert hast.«

»Also kriege ich einen?«

Sie tat, als ob sie zögerte. »Mühe hast du dir ja gegeben.« Dann reichte sie ihm den Apfel. Er fummelte an einem kleinen Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing. »Willst du mich beleidigen?« Ihre Bemerkung war im Spaß gemeint gewesen, hatte aber ein wenig zu schroff geklungen.

Er hielt inne. »Bei uns bezahlt man üblicherweise, was man kauft.« Er schaute sie unsicher an, doch als er sah, dass sie wieder lächelte, lockerten sich auch seine Mundwinkel etwas. »Wir haben da ein Sprichwort …«

»Du hast es mit den Sprichwörtern, oder?«

Er verdrehte die Augen, als würde er von einem unsichtbaren Lehrmeister traktiert. »In der Schule stopfen sie uns damit voll«, erwiderte er fast entschuldigend.

»Ihr Römer hört euch gerne selber reden, was?«

»Die Lehrer jedenfalls«, sagte er. »Sie erschlagen einen mit ihren Weisheiten.«

Fastrada musste plötzlich an ein paar Verse denken, die Irmin ihr beigebracht hatte. Sie stammten aus einem Buch, das in Rom angeblich jeder kannte. »Nicht Schwert, nicht Giftgebräu wird dermaleinst dich töten …«, zitierte sie aus der Erinnerung.

Der Römer starrte sie mit offenem Mund an. Dann stieg er auf den Text ein und warf ihr den folgenden Vers zurück: »Kein schleichend Zipperlein samt Hals- und Lungennöten …«

Fastrada kicherte und erwiderte: »Ein Schwätzer bringt dich um, fällst du ihm einst zur Beute …«

»Drum, wirst du groß, sei klug: flieh redewütige Leute!«

Sie prusteten beide gleichzeitig los.

»Es ist nicht zu fassen!«, stieß er lachend hervor. »Du kennst Flaccus!«

In diesem Moment rief jemand vom Lagertor aus einen Namen. Der junge Römer blickte verwundert über die Schulter. Zwischen den Wachsoldaten war eine Gestalt aufgetaucht. An der Statur erkannte Fastrada einen jungen Mann.

Er winkte, und der Römer winkte zurück, bevor er sich wieder zu ihr drehte. »Das ist mein Freund Lucius«, sagte er, als sei er ihr eine Erklärung schuldig. Dann wandte er sich etwas abrupt zum Gehen. »Wir sehen uns morgen!«, rief er noch, bevor er den Hügel hinauflief auf den anderen zu, der jetzt stehen geblieben war. Fast kam es Fastrada vor, als wollte er ihn abfangen. Als die beiden zusammentrafen, wechselten sie ein paar Worte, anschließend verschwanden sie im Lager.

Fastrada blieb allein bei ihrem Karren zurück. Merkwürdige Begegnung, dachte sie. Dieser Junge hatte eine Art an sich, die nichts mit der flegelhaften Arroganz der Römer zu tun hatte, die sie bis dahin getroffen hatte. Und irgendwie hoffte sie, dass er noch einmal wiederkommen würde.

Während sie weiter über das Zusammentreffen nachdachte, schwang in der Ferne das Tor vom Lager der Hilfstruppen auf. Ein paar Reiter erschienen und trabten auf die Straße, die den Fluss säumte. Kundschaft, dachte Fastrada. Vergiss nicht, warum du eigentlich hier bist.
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Caius zwang sich, nicht hinter sich zu blicken, während er mit Lucius, der ihm offenbar etwas mitteilen wollte, das Lager betrat. Er spürte einen köchelnden Unmut über seinen Freund, der mal wieder genau zum falschen Zeitpunkt erschienen war. Gleichzeitig war er sich bewusst, dass diese Regung höchst ungerecht war. Kurz überlegte er, ob er Lucius von seiner Begegnung erzählen sollte, aber etwas in ihm sträubte sich dagegen. Lucius würde natürlich darauf bestehen, dass sie unverzüglich zum Markt zurückgingen. Er würde sich aufführen wie ein Gockel und die junge Germanin mit seiner dreisten und angeberischen Art vor den Kopf stoßen. Caius sah seinen Freund schon vor sich: das breite Grinsen, die prahlerische Pose, die Gesten, mit denen er tat, als gehörte ihm die ganze Welt. Dazu die Sprüche, dutzendmal erfolgreich erprobt auf den Plätzen von Rom. Jungen wie Lucius kamen an, weil sie das noch durch keine Etikette gezügelte maßlose Selbstbewusstsein der nachwachsenden römischen Oberschicht versprühten, das eine gute Partie verhieß, sofern man sich als Mädchen der Illusion hingab, nicht Opfer, sondern Auserwählte zu sein. Caius hatte dieses Spiel selbst oft genug miterlebt. Dieses germanische Mädchen aber, von dem er noch nicht einmal den Namen kannte, erschien ihm doppelt ungeeignet, dem unaufrichtigen Gebalze seines Freundes ausgesetzt zu werden: Sie war zu kostbar, um es sich mit ihr zu verderben, indem man sie vor den Kopf stieß. Und sie war zu selbstbewusst, als dass sie es sich gefallen lassen würde. Wenn ich Lucius das Feld überlasse, dann sehe ich sie nicht wieder, dachte Caius.

Sie gingen ein paar Schritte auf der Lagerstraße, und während Lucius ein wichtiges Gesicht aufsetzte, beschloss Caius, seine neue Bekanntschaft zunächst für sich zu behalten. Er kam sich dabei unehrlich vor und bekämpfte diese Empfindung, indem er sich einredete, es sei ja nichts Erzählenswertes passiert. Er hatte sich auf dem Markt umgesehen und ein paar Worte mit einer Bauerntochter gewechselt. Mehr nicht. Doch es blieb das ungute Gefühl, Geheimnisse vor seinem Freund zu haben, zumal er nichts lieber getan hätte, als sofort wieder umzukehren zu diesem faszinierenden Mädchen.

Lucius riss ihn aus seinen Gedanken. »Wovon träumst du?«, fragte er vorwurfsvoll und hieb Caius den Ellenbogen in die Seite. »Weißt du, wer mich eben geweckt hat?«

»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Caius.

»Einer der Sekretäre des Statthalters. Wir sind heute Abend in der Kommandantur eingeladen! Wie Silanus gesagt hat.«

Caius zog die Augenbrauen hoch. »Allein oder in großer Gesellschaft?«

»Soweit ich das verstanden habe, allein.«

Caius pfiff durch die Zähne. »Vielleicht kommen wir dem Rätsel des Statthalters einen Schritt näher.«

»Hör mal«, sagte Lucius etwas zögerlich. »Ich habe mir da was überlegt.«

»Und zwar?«

»Von Varus werden wir so nichts erfahren. Oder meinst du, er macht bei einem Becher Wein und ein paar Austern plötzlich eine Kiste auf und fragt uns, ob wir mal einen Blick auf das größte Geheimnis des Imperiums werfen wollen?«

»Das sicher nicht«, murmelte Caius.

»Eben. Er wird uns nur ein paar unverbindliche Fragen stellen und wir werden ein paar unverbindliche Antworten geben. Von selbst wird er das Thema wohl kaum anschneiden.«

»Und du hast dir überlegt, wie wir das Problem lösen?«, fragte Caius.

»Genau.«

»Da bin ich aber neugierig.«

Lucius lächelte übertrieben listig und machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen. Die beiden waren auf halbem Weg zu ihrer Unterkunft auf der Hauptstraße des Lagers stehen geblieben. Rechts von ihnen lagen die Werkstätten, in denen Hochbetrieb herrschte. Die typischen Arbeitsgeräusche von Schmieden und Zimmerleuten erfüllten die Luft: das abwechselnd helle und dumpfe Schlagen der Hämmer, das Schnauben der Blasebalge und das aufgeregte Ratschen der Sägen.

»Spuck’s aus!«, drängte Caius.

»Wir sagen ihm, dass wir den Brief gefunden haben, und erzählen alles, was wir wissen.«

Caius war entsetzt. »Du bist völlig übergeschnappt!«

»Aber ganz und gar nicht, mein lieber Caius.«

»Das können wir nicht machen!«

Lucius blieb ungerührt. »Warum nicht?«

Caius dachte angestrengt nach. Warum eigentlich nicht? Konnte es nicht sein, dass sie mit der schonungslosen Wahrheit weiterkamen? Hatte Lucius recht?

»Ich habe gestern Abend lange darüber gegrübelt und hatte zuerst die gleichen Zweifel wie du. Und weißt du, wieso? Weil Varus die höchste Autorität weit und breit ist. Statthalter des Augustus, Oberbefehlshaber der Rheinarmee und so weiter. Wir schämen uns, Mitwisser der Schwächen eines solchen Mannes zu sein. Wir empfinden es als ungebührlich, ihn damit zu konfrontieren. Wir wollen nicht sehen, wie er peinlich berührt vor uns zusammensackt.«

»Für Rullianus wäre das ein Fest.«

»Gerade deshalb müssen wir Varus warnen. Denk mal nach! Wenn die Sache wirklich so brisant ist, dann ist jemand wie Rullianus in der Lage, ein Unheil anzurichten, das wir gar nicht ermessen können!«

»Und Varus?«

»Du hast den Brief doch gelesen! Er will die Sache in Ordnung bringen. Das vergiftete Geschenk des Schicksals, er will es in Rom abliefern und dann nichts mehr damit zu tun haben. Und darum ist es fast schon unsere Pflicht, ihn zu warnen. Wir erzählen ihm, was wir wissen. Nichts als die Wahrheit. Damit beweisen wir, dass wir auf seiner Seite stehen. Ob er etwas gegen Rullianus unternimmt, ist seine Sache. Und nebenbei bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als uns dankbar zu sein.«

Caius überlegte eine Weile, dann sagte er: »Du spekulierst darauf, dass Varus uns aus Dankbarkeit ins Vertrauen zieht.«

Lucius grinste. »Natürlich. Nachdem wir die eine Hälfte der Wahrheit schon selbst herausgefunden haben, könnte der Herr Statthalter uns die andere eigentlich hübsch garniert auf dem Silbertablett servieren.«

»Und wenn er’s nicht tut?«

»Dann sind wir auch nicht dümmer als vorher.«

Caius fielen keine weiteren Einwände ein. Je länger er über die Idee seines Freundes nachdachte, desto besser gefiel sie ihm. Die Flucht nach vorn war wahrscheinlich wirklich der einzige Weg, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen.

Den Rest des Vormittags verbrachten die beiden mit einem ausgedehnten Frühstück. Dabei schweifte Caius mit seinen Gedanken immer wieder zu dem Mädchen, das wahrscheinlich noch draußen vor dem Tor stand und Gemüse verkaufte. Einmal war er kurz davor, seinem Freund von der Begegnung zu erzählen, doch dann biss er sich im letzten Augenblick auf die Zunge. Als sie nach dem Essen schließlich das Lager verließen, um sich am Fluss umzusehen, nahmen sie das Tor an der Südseite. Die große Wiese hatte sich in der Zwischenzeit belebt. Eine Einheit germanischer Hilfstruppen zu Pferd war eingetroffen. Es mussten um die fünfhundert Reiter sein, die gerade ihr Lager errichteten. Die meisten der Gestalten sahen verwegen aus und machten einen ziemlichen Lärm, während sie Zelte aufbauten und Pflöcke in den Boden rammten. Eine Gruppe war damit beschäftigt, ein Fass aufzumachen, ein paar andere tränkten ihre Pferde im Fluss. In der Ferne sah Caius den Markt, doch er konnte nicht erkennen, ob das Mädchen noch da war.

Am späten Nachmittag erschienen hinter einer Flussschleife im Westen die ersten Kähne der Transportflotte, die vor zwei Tagen in Castra Vetera vor ihren Augen den Rhein überquert hatte. Es wiederholte sich ein ähnliches Schauspiel wie beim Aufbruch, nur in umgekehrter Reihenfolge: Nach dem Ausladen traten Kolonnen von Legionären und Trosswagen den Weg ins Hauptlager an, während andere zwischen diesem und dem Hilfstruppenkastell ein Marschlager aufschlugen, einen Graben davor aushoben und eine Palisade darumzogen. Nach sechs Stunden war alles untergebracht und die ganze Umgebung des Lagers wimmelte von Menschen. Vor allem in der kleinen Siedlung am Fluss drängelten sich Trossleute, um Material für Reparaturen, Hausrat und Lebensmittel zu besorgen. Soldaten der Hilfstruppen schlenderten in allen Sprachen schwatzend umher und das ganze Flussufer war gesäumt von Menschentrauben: Frauen wuschen Wäsche, Reiter tränkten Pferde, und Sklaven schöpften unablässig Wasser und schleppten Kessel und Schläuche ins Lager. Einmal wäre es fast zu einer Prügelei zwischen zwei größeren Gruppen von offensichtlich angetrunkenen germanischen Söldnern gekommen, die im letzten Moment durch das Erscheinen eines stämmigen Centurios unterbunden werden konnte.

Hinter dem Hauptlager war ein Exerzierplatz abgesteckt worden, auf dem zwei Kohorten der XIX. Legion mit Holzschwertern aufeinander einschlugen und Wurfspeere auf Strohpuppen schleuderten. Caius und Lucius bahnten sich ihren Weg durchs Gedränge und beobachteten das Treiben. Irgendwann kamen sie auch an dem Markt vorbei, der inzwischen auf mehr als hundert Verkaufsstände angeschwollen war. Aus den Augenwinkeln hielt Caius Ausschau nach dem Mädchen. Doch sie war nicht mehr da.

Am späten Nachmittag begaben sich die beiden zurück in ihre Unterkunft im Hauptlager, um sich für ihren Besuch bei Varus umzuziehen. Bei einem Becher Wein gingen sie noch einmal den Brief durch, den sie bei dem ermordeten Boten gefunden hatten. Caius war nicht wohl in seiner Haut, und selbst Lucius, sonst die Unbekümmertheit in Person, wirkte nachdenklich und kaute an seiner Unterlippe herum.

»Wir sollten so vorsichtig wie möglich vorgehen«, sagte er. »Wir müssen versuchen sein Vertrauen zu gewinnen, bevor wir das Thema anschneiden. Und das geht natürlich nur dann, wenn wir mit ihm allein sind.«

»Was ist, wenn wir ihm einfach die Schatulle zurückgeben und so tun, als wüssten wir nichts von dem Geheimfach?«, fragte Caius vorsichtig.

»Unsinn!«, rief Lucius. »Erstens: Woher sollen wir wissen, dass der Brief von ihm ist, wenn wir ihn nicht gelesen haben. Zweitens weiß er selbst vielleicht gar nichts von dem Geheimfach, und dann stehen wir da und müssen erklären, dass wir ihn angelogen haben. Außerdem können wir nicht mit der Schatulle in der Hand zu ihm reingehen, er würde sofort danach fragen.«

Caius schwieg. Seine Idee war in der Tat ziemlich unsinnig, und er begriff, dass er sie nur geäußert hatte, weil etwas in ihm hoffte, der peinlichen Situation doch noch zu entgehen. Er ärgerte sich darüber, sich diese Blöße gegeben zu haben, und er dachte an die Worte seines Vaters. Manchmal musste man unbequeme Dinge aussprechen.

Während Lucius wieder grübelte, versuchte Caius sich zu entspannen. Uns kann nichts passieren, dachte er. Im Gegenteil – ihre Sicherheit als Mitwisser seines Geheimnisses war für Varus von größter Bedeutung. Wenn ihnen etwas zustieß, würde es unangenehme Nachforschungen geben.

»Wir sollten die Schatulle erst mal hierlassen«, sagte Caius schließlich.

Lucius nickte langsam. Dann rollte er den Brief wieder ein, steckte ihn in die Lederhülle und schob diese in eine Satteltasche, die er hinter anderen Gepäckstücken unter seinem Bett verstaute.

Sie saßen noch eine Weile am Tisch und redeten über dies und das. Schließlich erschienen zwei Liktoren des Statthalters in der Tür und meldeten, dass Varus bereit sei sie zu empfangen. Sie erhoben sich und traten ins Freie. Einem Instinkt folgend, ging Caius nach nebenan in die Unterkunft ihrer Begleiter und bat einen der Leibwächter, während ihrer Abwesenheit die Tür ihrer Herberge im Auge zu behalten. Dann machten sie sich auf den Weg durch die belebten Straßen des Lagers.

Nachdem sie die Kommandantur, die im Zentrum der Anlage aus gekalktem Ziegelmauerwerk errichtet war, über einen bewachten Eingang betreten und einen Innenhof durchschritten hatten, stand Varus auf einmal wie aus dem Boden gewachsen vor ihnen in der Tür eines Besprechungszimmers und streckte ihnen beide Hände entgegen. Er trug eine weiße Tunika mit Goldborte und war augenscheinlich bei bester Laune. Die Liktoren, die die beiden Freunde in das Gebäude begleitet hatten, zogen sich zurück.

»Da sind ja die beiden Abenteurer, von denen der ganze Stab spricht«, sagte Varus lächelnd und trat zur Seite, um sie einzulassen. Das fensterlose Zimmer war schlicht und nicht besonders groß. Brennende Fackeln steckten in Halterungen in den Wänden und warfen flackernde Schatten kreuz und quer durch den Raum. Drei einfache Klinen standen um einen Tisch gruppiert, darauf eine Karaffe und drei Becher. Nachdem der Statthalter eigenhändig die Tür geschlossen hatte, machte er es sich auf der größten der drei Liegen bequem, die mit purpurfarbenem Tuch bespannt war. Die beiden Freunde nahmen auf einen Wink von ihm ebenfalls Platz. Während Caius noch angestrengt überlegte, wie er ein unverfängliches Gespräch beginnen sollte, hob Varus seinen Becher und trank ihnen zu.

Wie um Zeit zu gewinnen, nippte Caius nachdenklich an seinem leicht verdünnten Wein. Auch Lucius wirkte unschlüssig, doch bevor ein unangenehmes Schweigen entstehen konnte, eröffnete ihr Gastgeber souverän die Konversation mit einem anerkennenden Redefluss über Quintus Cornelius Castor, den er offenbar bei verschiedenen früheren Gelegenheiten kennengelernt hatte. Dabei erwies er sich als eleganter und einnehmender Plauderer mit ausgeprägtem Gespür für die Gemütslage seiner Gesprächspartner. Er schien die Unsicherheit der beiden Gäste zu bemerken und bemühte sich die Atmosphäre zu lockern.

»Deinem Vater soll es ja inzwischen schon viel besser gehen«, sagte er zum Abschluss seiner Lobeshymne. »Es war eine gute Entscheidung, ihn als Sondergesandten einzusetzen.« Varus machte eine Pause, und ein dünnes Lächeln erschien auf seinem Mund. »Wenngleich diese etwas unübliche Maßnahme im Stab für einige Diskussionen gesorgt hat. Es gibt Leute, die das als eine ungebührliche Einmischung in die Belange des Militärs betrachten.«

Zum Beispiel ein gewisser Rullianus, dachte Caius. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Lucius das Gleiche dachte, doch zunächst sagte keiner von ihnen etwas.

»Ich persönlich sehe das anders«, fuhr Varus fort. »Wir werden hier mit Problemen konfrontiert, die nur in Zusammenarbeit zwischen Zivilverwaltung und Armee gelöst werden können. Und diese Zusammenarbeit klappt nicht immer reibungslos. Aber wie ich hörte, warst du ja selbst bei der Besprechung in Rom dabei.«

Caius nickte und fragte sich, wie weit Varus über den Inhalt des Gesprächs beim Princeps informiert war, bei dem ja auch seine eigenen Fähigkeiten erörtert worden waren. Varus lächelte. »Es passt zu Castor, dass er seinen Sohn auf diese eigenwillige Art auf eine Karriere vorbereitet«, sagte er. »Er war schon immer sehr skeptisch gegenüber den eingefahrenen Pfaden, auf denen die römischen Institutionen und ihre Vertreter wandeln. Umso mehr bedaure ich, dass er nicht selbst kommen konnte. Wenn du ihm schreibst, dann sag ihm bitte, dass ich ihn mit offenen Armen empfange, falls er im Frühjahr so weit wiederhergestellt sein sollte, dass er die Reise antreten kann. Leute wie er werden hier gebraucht. Leute, die über den Horizont des scheinbar Naheliegenden hinausdenken können. Gerade beim Militär haben wir davon nämlich nicht so viele.« Er machte eine kurze Pause, dann fügte er mit etwas leiserer Stimme hinzu: »Karrieren sind berechenbarer, seit das Erobern für uns zur Routine geworden ist. Die meisten glauben, was sich in Syrien, in Ägypten und sogar in Gallien bewährt hat, das funktioniert auch hier in Germanien. Sie denken nur in Selbstverständlichkeiten. Das war in den Tagen der Republik noch etwas besser. Aber diese Bemerkung bleibt bitte unter uns.« Er lächelte, und Caius fühlte, wie seine Anspannung, die sich schon angesichts der schmeichelhaften Töne über seinen Vater gelockert hatte, fast ganz von ihm abfiel. Die letzten Worte des Statthalters riefen ihm überdies auf merkwürdige Weise ins Gedächtnis, was Augustus auf dem Dach zu ihm gesagt hatte. Das war jetzt zwei Monate her, und während die Erinnerung an die Begegnung mit dem Princeps wie der Widerhall eines früheren Lebens erschien, waren dessen Worte zu diesem Thema ihm noch genau in Erinnerung. Dein Vater ist ein Mann, für den nichts selbstverständlich ist, hatte der Princeps gesagt. Und Germanien ist ein Land, in dem nichts selbstverständlich ist.

Nach einer kurzen Pause wandte sich der Statthalter an Lucius, als wollte er die ungleiche Verteilung seiner Aufmerksamkeit wettmachen. Es begann ein ausgedehntes Gespräch über den Abbau von Bodenschätzen in der Provinz und über die komplizierten Zusammenhänge zwischen der wirtschaftlichen Erschließung des Landes und der Gewöhnung seiner Bewohner an die juristischen und fiskalischen Neuerungen, die damit nun einmal Hand in Hand gingen. »Natürlich kennen sie hier auch Gerichte«, dozierte Varus. »Aber es gibt keine Instanz, die deren Urteile vollstreckt. Und natürlich kennen sie auch Tribute. Doch für sie ist es unbegreiflich, dass man Abgaben zahlt, ohne eine Klinge am Hals zu haben.«

»Das kann ja heiter werden«, murmelte Lucius.

Varus hat viel mehr begriffen, als der Princeps meint, dachte Caius.

Der Statthalter machte eine wegwerfende Handbewegung und lächelte versöhnlich. »Es gibt auch Fortschritte«, sagte er. »Ihr habt ja selbst das Feldlager draußen gesehen. Zwei Drittel meiner Hilfstruppen bestehen inzwischen aus Germanen. Und es sind die verlässlichsten, die ich habe. Ich hörte, dass es heute Mittag fast eine Massenschlägerei bei ihnen gegeben hätte, die von einem unserer Centurionen geschlichtet wurde. Solche Vorfälle sind bezeichnend für das, was hier im Gange ist.«

Sie nippten erneut an ihren Bechern, dann wandte Varus sich wieder an Caius. »Wie mir zu Ohren kam, war auch Rullianus bei eurer Besprechung in Rom zugegen.« Caius erstarrte innerlich, ließ sich allerdings nichts anmerken. Was kommt denn jetzt, dachte er. »Hat Rullianus sich über die Hilfstruppen geäußert?«, fragte Varus nun etwas bestimmter. »Hattest du den Eindruck, dass er Zweifel an ihrer Loyalität hegt?«

Die Frage war von einer überraschenden Direktheit, und Caius fühlte, wie seine Gedanken rasten. »Es gab da so eine Bemerkung«, erwiderte er vage, um Zeit zu gewinnen. »Sie hätten in der Vergangenheit oft genug die Seite gewechselt oder so ähnlich.«

Varus nickte langsam. »Das haben sie in der Tat. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass es in unseren eigenen Reihen Leute gibt, um deren Loyalität es nicht besser bestellt ist.«

Caius und Lucius tauschten einen Blick und nickten sich zu. Caius wartete kurz, ob der Statthalter noch etwas sagen wollte.

Aber Varus schwieg, griff wieder nach seinem Becher und holte tief Luft. Er schien zu überlegen, wie er das Thema wechseln könnte, denn je schwerer die Stille im Raum lastete, desto mehr Bedeutung schienen seine letzten Worte zu bekommen.

Auch Lucius atmete jetzt hörbar ein. »Es gibt da eine Sache, die du wissen musst«, sagte er schließlich und schaute dem Statthalter mit einer Selbstsicherheit in die Augen, die auf überwältigende Weise erwachsen wirkte. Er blickte zu Caius und der nickte erneut. Dann fuhr Lucius fort: »Wir haben auf dem Weg zum Rhein bei einer Raststation in den Alpen eine Entdeckung gemacht. In einem kleinen Wald hinter dem Gasthaus lag ein Toter ohne Kopf. Es war ein Kurier auf dem Weg nach Rom. Ein Bote des Princeps.«

Bei diesen Worten setzte sich der Statthalter mit einem Ruck kerzengerade auf und schwang dabei die Füße auf den Boden. Seine Augen verengten sich. Er hockte auf der Kline wie auf einem Stuhl und durchbohrte Lucius mit seinem Blick. »Ja und?«, stieß er leise und ungeduldig hervor.

»Aller Wahrscheinlichkeit nach war Rullianus zu dem Zeitpunkt vor Ort, als der Bote ermordet wurde. Als wir ankamen, fuhr er nämlich gerade ab.«

»Woher wisst ihr, dass es ein Bote des Princeps war?«, wollte Varus wissen. Es klang, als wollte er die Geschichte nicht glauben.

»Caius hat ihn erkannt. Ihm fehlten zwei Finger an einer Hand. Außerdem lag neben ihm eine Schatulle, wie sie die Kuriere des Princeps für Briefe benutzen.«

Varus war bei der Kurzbeschreibung des Boten bleich geworden. »Warum hat der Mörder die Schatulle nicht mitgenommen?«, fragte er, und Caius wusste, worauf er hinauswollte. »War sie leer?«

Lucius blickte Caius Rat suchend an, der daraufhin das Wort ergriff. »Wie man es nimmt«, sagte er. »Der Mörder hat jedenfalls nicht gefunden, was er gesucht hat.«

»Aber wir«, fiel Lucius wieder ein. Ein Hauch von Genugtuung lag in seiner Stimme.

Der Ton kam Caius unangebracht vor, und er warf seinem Freund einen ärgerlichen Blick zu, bevor er weitersprach: »Die Schatulle enthielt ein Geheimfach mit einem Brief von dir an den Princeps.« Und als müsste er den Statthalter wegen der Indiskretion im Voraus beschwichtigen, fuhr er fort: »Und als wir den Brief nun einmal in der Hand hatten …«

»… da habt ihr ihn natürlich auch gelesen«, ergänzte Varus und seufzte. Als müsste er seine durch die Offenbarung angeschlagene Autorität wiederherstellen, setzte er sich auf. Sein Blick wurde hart. »Weiß sonst noch irgendjemand von dem Brief?«, fragte er knapp.

»Nein«, antwortete Lucius.

»Und wo ist er jetzt?«

»In unserer Unterkunft«, erwiderte Caius.

»Dann holt ihn her. Sofort.« Der Ton des Statthalters war so scharf, dass selbst Lucius die Worte fehlten.

Sie erhoben sich eilig und gingen hinaus. Die Wachen ließen sie passieren, und bald waren sie wieder mitten im Gewühl der Soldaten und Handwerker auf dem Weg zu dem Block, in dem sie untergebracht waren.

»Wenn wir ihm den Brief geben, haben wir gar nichts mehr in der Hand«, maulte Lucius. Er war ungehalten über den schroffen Ton des Statthalters. »Er könnte ruhig etwas dankbarer sein!«

»Warte erst mal ab«, sagte Caius, der vom schnellen Gehen schon etwas außer Puste war. »Er will nur nicht, dass der Brief in die falschen Hände gerät. Ist doch wohl verständlich.«

»Meinst du, er verrät uns noch was?«

»Keine Ahnung. Vielleicht wird er zugänglicher, wenn er hat, was er will.«

Sie standen am Anfang der Gasse, die zu ihrer Unterkunft führte. Caius erstarrte. »Wo ist die Wache?«, zischte er seinem Freund zu.

Lucius riss die Augen auf. Der Leibwächter, den Caius vor dem Eingang postiert hatte, war nicht zu sehen. Wie auf ein Kommando rannten sie los und stürzten in ihre

Unterkunft. Auf den ersten Blick war alles unverändert. Doch im nächsten Moment vernahmen sie aus der Vorratskammer, die von einem Vorhang abgetrennt wurde, ein dumpfes Stöhnen. Caius schob das schwere Leinentuch beiseite. Dahinter lag ihr Leibwächter auf dem Bauch. Seine Hände und Füße waren gefesselt. Caius drehte ihn auf die Seite. Der Mann hatte ein Tuch im Mund und konnte kaum atmen. Als Caius ihm den Knebel zwischen den Zähnen herauszog, begann er zu japsen und war zunächst nicht in der Lage, auch nur ein Wort hervorzubringen.

Während Caius sich noch an den Fesseln abmühte, stürzte Lucius, einer furchtbaren Ahnung folgend, zurück in den großen Raum und begann dort unter seinem Bett zu wühlen. Kurz darauf stand er wieder neben dem Vorhang, bleich vor Wut. Caius blickte auf. »Die Schatulle ist weg«, sagte Lucius tonlos. Dann hieb er mit der Faust wutentbrannt gegen den Türrahmen.
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Am späten Nachmittag nach ihrem Auftritt als Bäuerin in Castra Lupiana stand Fastrada wieder vor dem Gehöft von Irmins Freund Batwin und zäumte das Maultier ab. Der Rückweg war weniger beschwerlich gewesen als der Hinweg, denn der Karren war wie leer gefegt gewesen und das Tier hatte ihn fast schon leichtfüßig über Stock und Stein nach Hause gezogen. Sie gab ihm einen Klaps und wandte sich dann dem Wagen zu, um die Säcke zusammenzulegen und die Körbe ineinanderzustellen, als seien selbst diese letzten Handgriffe ein unverzichtbarer Teil der Rolle, die sie Irmin zuliebe gespielt hatte.

Was sie vor dem Lager der Römer gesehen hatte, war gleichzeitig überwältigend und beklemmend gewesen. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass es auf der ganzen Welt so viele Menschen gab, wie an diesem einzigen Tag dort am Fluss aus den Booten geklettert waren. Vor ihren Augen war ein Lager entstanden, das zwanzigmal größer war als ihr Dorf, an dessen Palisade ihr Vater und die anderen Männer monatelang gearbeitet hatten. Wir gehen in den Wald und fällen Bäume, dachte sie. Die Römer nehmen ganze Wälder mit auf die Reise, Wälder aus Booten, Wälder aus Schanzpfählen und Katapulten, Wälder aus Menschen und Tieren, die sich über das Land bewegen, als würden sie von Wodan persönlich hin und her geschoben. Wie konnte Irmin glauben, dass er diese wandernden Wälder mit seinen Leuten einfach aus dem Hinterhalt abholzen konnte?

Sie hatte einmal gesehen, wie er mit seiner Schwadron zu einer Patrouille ausgeritten war. Die Gruppe war Fastrada wie eine riesige Streitmacht vorgekommen. Nach dem, was sie heute gesehen hatte, war diese Kavallerie nichts als ein kleiner Haufen mehr schlecht als recht bewaffneter Krieger.

Immerhin war ihre Aufgabe viel einfacher gewesen, als sie sich vorgestellt hatte. Wie der Fluss vor ihr die römischen Soldaten ausgespuckt hatte, waren aus dem Wald die Reiter der Hilfstruppen zu Hunderten herausgequollen, vor allem Brukterer und Marser, kaum Cherusker, was sie beruhigt hatte, denn von denen hätte sie sicherlich der eine oder andere wiedererkannt und es hätte Gerede gegeben. Dass sie Männern auffiel und im Gedächtnis blieb, das hatte sie bei früheren Gelegenheiten schon zur Genüge feststellen dürfen: herausfordernde Blicke, grinsende Kerle, die sich anstießen, anerkennendes Murmeln bis hin zu Anzüglichkeiten, die sich nur deshalb nicht zu Zudringlichkeiten ausgewachsen hatten, weil die Betreffenden wussten, wen sie vor sich hatten. Da sie in Castra Lupiana aber niemand gekannt hatte, waren die Hemmschwellen heute deutlich niedriger gewesen. Zum Glück war unter den Gruppen von Männern, die bald ihren Stand umlagert hatten, fast immer jemand gewesen, der sie vor den anderen in Schutz genommen hatte, und sei es nur, um sich in angeberischer Ritterlichkeit vor ihr zu profilieren.

Für die Erfüllung ihres Auftrags war das natürlich von immensem Vorteil gewesen, denn fast alle hatten ihre Waren taxiert und das Gespräch mit ihr gesucht, ohne zu merken, dass sie die Unterhaltung immer wieder auf das gleiche Thema lenkte. Und fast alle hatten unter den neidvollen und gehässigen Blicken der anderen Bäuerinnen etwas gekauft.

Auch einige römische Frauen mit Kindern waren dabei gewesen, Angehörige der Legionäre oder der Handwerker, die das Heer begleiteten. So war ihr Wagen schon nach einem halben Tag leer gekauft und ihre Aufgabe damit zwangsläufig beendet gewesen. Als sie sich auf den Rückweg gemacht hatte, war sie ein bisschen amüsiert gewesen über die Durchschaubarkeit der Annäherungsversuche, ein bisschen angewidert von den Aufdringlichkeiten einiger besonders dreister Käufer und auch ein bisschen stolz darauf, dass sie mehr Informationen bekommen hatte als erwartet.

Und dann war da noch dieser junge Römer gewesen: Sein Selbstbewusstsein wirkte nicht überheblich und seine Höflichkeit kam ohne Floskeln aus. Solange sie Waren verkauft und Kunden ausgehorcht hatte, hatte sie gehofft, ihn wiederzusehen. Was für eine Funktion er wohl innerhalb der Armee hatte? Oder gehörte er zu den Händlern, die von den Legionen mitgespült wurden und ihre Geschäfte machten? Irgendwie sah er nicht danach aus. Seine Haltung und die Selbstverständlichkeit gewisser Gesten hatten etwas Vornehmes. Sei’s drum, dachte Fastrada. Du wirst es nie erfahren.

Batwin trat aus dem Haupthaus seines Gehöfts und riss sie aus ihren Gedanken. Er blickte auf den leeren Karren und grinste. »Bist du sicher, dass du nach Hause willst?«, fragte er. »Mit dir als Verkäuferin ließe sich bei den Soldaten ein Vermögen machen. Und wenn du das nächste Mal vielleicht noch tanzt …«

Fastrada musste lachen. »Aber nur, wenn du dich auf den Wagen stellst und singst.«

Batwin lachte ebenfalls. »Das würde die Käufer wohl eher abschrecken. Obwohl …« Er sah an ihr hinunter und nickte anerkennend. »Es wäre eine Gelegenheit, um festzustellen, ob Liebe tatsächlich blind macht – oder nicht doch eher taub!«

»Fang du nicht auch noch an!«

»Würde ich nie wagen. Jedenfalls nicht jetzt. Wir haben Besuch.« Er beugte sich verschwörerisch zu ihr vor und wies hinter sich zum Hauseingang. »Dein Sittenwächter ist da.«

In diesem Augenblick trat Irmin ins Freie. Fastrada lächelte. Die Anwesenheit ihres Cousins nahm den letzten Rest der lauernden Beklommenheit von ihr, die sie den ganzen Tag über verspürt hatte. »Komm rein«, sagte er. »Wir sind gespannt, was du zu erzählen hast.«

Die Sachlichkeit in seiner Stimme befremdete sie ein bisschen, dann trat sie hinter den beiden ins Gebäude. Es war das typische Langhaus der Stammesführer, eine schmucklose Halle, deren strohgedecktes Dach von dicken Pfosten getragen wurde. Wie bei Irmin und ihrem Vater standen auch hier ein paar römische Klappstühle um einen massigen Tisch herum. Batwin bot ihr einen Platz an, dann setzten sich auch die beiden Männer. Sonst war niemand im Raum.

»Keine Oliven?«, fragte Fastrada spöttisch.

»Nein. Heute nicht«, antwortete Irmin. Er wirkte angespannt und kam gleich zum Thema. »Was hast du aufgeschnappt?«, fragte er.

Fastrada berichtete, was sie aus den germanischen Söldnern herausbekommen hatte. Immer wieder wurde sie durch Zwischenfragen von Irmin unterbrochen. Es kam ihr vor, als wollten die beiden Männer eigentlich nur hören, was sie ohnehin schon zu wissen glaubten: Dass Brukterer und Marser und all die anderen die Besatzer im Grunde ihres Herzens verachteten, dass sie mit der Bevormundung unzufrieden waren, mit dem zweitklassigen Sold und den drittklassigen Unterkünften.

Während Fastrada erzählte, fühlte sie sich zunehmend unwohl. Sie haben sich längst entschieden, dachte sie. Umso mehr widerstrebte es ihr, den beiden einfach zu sagen, was sie hören wollten. Außerdem entsprach es, jedenfalls nach ihrem Eindruck, nicht den Tatsachen. Natürlich waren die Hilfstruppen unzufrieden. Aber sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Leute ganz allgemein nie zufrieden waren. Mit der Ernte nicht, weil es ja immer auch mehr hätte sein können. Über den Regen klagten sie, weil sie nass wurden, und sobald die Sonne schien, ächzten sie, weil sie schwitzten. Gab es Arbeit, stöhnten sie. Gab es keine, jammerten sie. Ja, die Hilfstruppen schimpften über die Römer. Aber war das Grund genug für eine Meuterei?

Nach dem Essen trieb Irmin zum Aufbruch an, und auch Fastradas Drang, nach Hause zu kommen, war stärker als ihre Müdigkeit. Und so beschlossen sie, die Nacht durchzureiten.

Die Pferde waren schnell gesattelt. Nachdem sie aufgesessen waren, reichte Batwin ihnen zwei Taschen mit Proviant. »Gute Reise«, sagte er knapp.

»Wir sehen uns in ein paar Tagen«, erwiderte Irmin.

Dann trabten sie los und tauchten in den Wald ein. Die Sonne verschwand hinter ihnen zwischen den Bäumen. Sie ritten lange und ohne Unterbrechung und irgendwann brach die Dämmerung herein.

Sie hatten seit Stunden kein Wort miteinander gewechselt und Fastrada war unbehaglich zumute. Sie fühlte sich ausgenutzt, ohne dass sie hätte sagen können, warum eigentlich. Sie hatte ihrem Cousin einen Gefallen getan, mehr nicht. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr wurde ihr bewusst, dass ihr Unwohlsein weniger mit dem Auftrag zu tun hatte, der ihr im Nachhinein ohnehin ziemlich überflüssig vorkam, als mit Irmins Vorhaben.

Ihr missfiel die Selbstverständlichkeit, mit der er seinen Überfall plante. Wenn das Unternehmen gelang, würde die ganze römische Armee niedergemacht. Wenn nicht, war davon auszugehen, dass die Römer noch härter zurückschlugen. So oder so würden jede Menge Leute sterben.

Irmin musste spüren, dass sie etwas beschäftigte. Normalerweise war er immer zu Späßen aufgelegt, wenn sie zusammen waren. Doch jetzt schien auch ihm nicht danach zumute zu sein. Fastrada fühlte, dass aus ihrem Schweigen eine merkwürdige Fremdheit emporwuchs. Und ihr war, als ob sich diese Fremdheit in der lautlosen Zwiesprache ihrer Gedanken zu einer Gereiztheit hochschaukelte, die sie beide unterdrücken wollten und doch nicht konnten. Sie überlegte, was sie sagen könnte, um das Schweigen zu brechen. Alle möglichen Banalitäten gingen ihr durch den Kopf, und dabei wurde ihr klar, dass alle nichtssagenden Worte nur beliebige Klänge waren, die ihrer Befangenheit einen hörbaren Ausdruck gaben und umso mehr offenbarten, dass etwas anderes ausgesprochen werden wollte.

»Ich habe vor dem Lager viele Frauen gesehen«, sagte sie schließlich mit einer Stimme, die ihr selbst fremd vorkam. »Einige hatten kleine Kinder dabei.«

Irmin schwieg eine Weile. »Unsere Leute hatten auch Frauen und kleine Kinder, als die Römer auf ihrem letzten Feldzug unser Land verwüstet haben«, sagte er schließlich. »Weißt du, was sie mit denen gemacht haben?«

»Ich will es nicht wissen«, erwiderte sie barsch.

Irmin fuhr unbeirrt fort und klang nun selbst gereizt. »Und als sie in Pannonien den Aufstand niedergeschlagen haben, waren da auch Frauen und kleine Kinder. Hast du eine Ahnung, was sie denen angetan haben? Einen Teil der Frauen haben sie vor Ort erschlagen. Die anderen haben sie vergewaltigt und anschließend mit den Kindern zusammen auf Karren geladen und nach Rom verschleppt. Tiberius wird aller Wahrscheinlichkeit nach noch in diesem Jahr einen Triumphzug abhalten, bei dem er sie durch die Straßen zum Jupitertempel auf dem Kapitol schleppen lässt. Hinterher werden sie auf Sklavenmärkten verkauft.«

Fastrada spürte ihre Wut stärker werden. »Wieso sie? Du hast doch auch mitgemacht! Du bewunderst diesen Tiberius doch!« Irmin schwieg wieder, und Fastradas Augen füllten sich mit Tränen. Sie sprach leise, entsetzt über die plötzliche Feindseligkeit, die sie ihrem Cousin gegenüber empfand. »Hast du dabei mitgemacht oder nicht? Hast du Frauen vergewaltigt?«

»Nein.« Er klang auf merkwürdige Weise zornig und nachdenklich zugleich.

»Warum auch. Dafür habt ihr ja Bordelle.«

Er ging nicht darauf ein. Als er weitersprach, war seine Stimme entschlossener und auch trotziger. »Und ich habe keine Kinder erschlagen.«

»Aber Männer, die Kinder hatten!«

»Verdammt noch mal, so ist das im Krieg!«

»Ich weiß. Ich frage mich nur, warum du es eilig hast, wieder damit anzufangen. Macht es Spaß?«

»Nein.«

»Doch. Ihr redet doch die ganze Zeit darüber. Und ihr lacht.«

»Das kannst du nicht beurteilen.«

»Natürlich kann ich beurteilen, ob ihr lacht.«

»Aber nicht, ob das Töten uns Spaß macht.«

»Warum seid ihr dann stolz darauf?«, hakte Fastrada nach.

»Weil wir es für unser Volk tun.«

Die Antwort klang in Fastradas Ohren unerträglich selbstherrlich. Sie fühlte einen fast schon körperlichen Ekel vor dem Pathos, das in diesem Satz mitschwang. Sie hielt ihr Pferd an, und auch Irmin kam zum Stehen. In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nur schemenhaft erkennen. Ihr Cousin sagte nichts, vielleicht wollte er den Streit nicht eskalieren lassen. Auch Fastrada hatte nicht die Absicht, die Feindseligkeit weiter anzuheizen. Doch gleichzeitig kam ihr ein Gedanke, der ausgesprochen werden wollte. »Du tust es nur für dich selbst«, sagte sie und versuchte dabei sachlich zu klingen. »Ja, für dich selbst. Du willst nach oben. Du willst werden wie Tiberius. Du willst, dass andere am Lagerfeuer von dir erzählen.« Sie zitterte am ganzen Körper. »Aber bei den Römern kommst du nicht weiter. Es reicht dir nicht Präfekt der Hilfstruppen zu sein, denn du weißt, dass später niemand über Caius Julius Arminius sprechen wird. Stattdessen glaubst du, dass unsere Nachfahren bis in alle Ewigkeit Heldenlieder von Irmin dem Cherusker singen, wenn dein Plan gelingt.«

Er schwieg noch immer, und sie spürte, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte.

»Und selbst wenn du recht hast«, sagte er leise und mit einem unheilvollen Unterton in der Stimme. »Ich werde es trotzdem tun.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Spätestens seit heute Abend ist mir das klar. Aber denk an deine eigenen Worte: Die Römer sind hartnäckig. Sie werden sich nicht geschlagen geben. Sie werden wiederkommen. Und sie werden ihre eigene Geschichte daraus machen. Es wird die Geschichte von Caius Julius Arminius sein, dem Verräter.«

Er beugte sich vom Rücken seines Pferdes zu ihr herüber und blickte sie an. Seine Augen waren kalt. »Du irrst dich, Fastrada«, sagte er langsam. »Sie werden mich sogar zum Übermenschen machen. Anders werden sie es nämlich gar nicht ertragen können, dass ich sie besiegt habe.« Damit hieb er seinem Pferd die Fersen in die Flanken und ritt weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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Caius starrte seinen Freund an, der sich die Knöchel rieb. Lucius sah aus, als würde er am liebsten ein zweites Mal gegen den Türrahmen schlagen, der plötzliche Schmerz hatte ihn noch wütender gemacht. Es fiel ihm sichtbar schwer, sich zusammenzureißen.

Hinter Caius stöhnte der Leibwächter auf. Er hatte sich inzwischen aus der Handfessel befreit, in eine sitzende Position gestemmt und fummelte nun an dem Strick an seinen Füßen herum.

»Wer war das?«, fauchte Lucius. »Und wie konnte das passieren?«

»Die erste Frage kannst du dir selbst beantworten. Und für die zweite musst du warten, bis er sich wieder gefangen hat«, sagte Caius. Er wies auf den Leibwächter, einen muskelbepackten Kerl namens Placidus, der mit einem ärgerlichen Ruck das Seil von seinen Fußgelenken riss und halb wütend, halb schuldbewusst zu ihnen aufblickte.

»Ein Schlag auf den Kopf«, sagte er stöhnend und rieb sich eine Stelle am Schädel.

»Du standest in der Gasse mit dem Rücken zur Tür«, sagte Lucius ungnädig. »Wie kann sich da einer von hinten angeschlichen haben?«

»Er kam von oben. Ich bin erst hier drin wieder aufgewacht.«

Lucius ging zur Eingangstür und trat auf die Gasse. »Der Kerl muss über das Dach gekrochen sein«, ließ er sich gedämpft von draußen vernehmen. Dann bückte er sich nach etwas und kam mit einem Ziegelstein in der Hand wieder herein. »Der lag neben der Tür.«

»Rullianus«, murmelte Caius. »Er hat ihm den Stein über den Schädel gezogen. Saubere Arbeit.«

»Glaube ich nicht«, sagte Lucius kopfschüttelnd. »Meinst du, der Herr Legat schleicht sich persönlich über das Dach an?«

»Nein«, murmelte Caius nachdenklich. »Dafür hat er vermutlich seine Helfer.«

»Vielleicht hat er den Boten auch nicht eigenhändig umgebracht.«

»Das ändert eigentlich nichts. Er war’s jedenfalls, so oder so.«

»Es ändert insofern etwas, als es in diesem Fall möglicherweise weitere Mitwisser gibt«, gab Lucius zu bedenken. »Und dass wir jetzt gar keine Ahnung mehr haben, vor wem wir uns in Acht nehmen müssen.« Dann wandte er sich wieder an Placidus, der mit zerknirschtem Gesicht aufgestanden war. »Kannst du dich wirklich an nichts erinnern?«

»Ein Blitz vor meinen Augen. Und gleichzeitig ein dumpfer, dröhnender Schlag. Wie beim Gewitter, wenn man mittendrin ist.«

»Schöner Vergleich«, spottete Caius. »Wir haben einen Poeten als Bewacher.«

Sie schwiegen eine Weile. Was erzählen wir jetzt Varus, schoss es Caius durch den Kopf, und sein Freund schien das Gleiche zu denken.

»Wir müssen zurück und es ihm beichten«, sagte Lucius schließlich. »Damit können wir wohl vergessen, dass er uns in sein Geheimnis einweiht. Wir können froh sein, wenn er uns nicht aus dem Lager wirft.«

Caius nickte. Es war klar, dass sie keine andere Wahl hatten. Und so holten sie einen der Sklaven von Lucius, der sich auf die Heilkunst verstand, und wiesen ihn an, sich um den Verletzten zu kümmern. Dann traten sie schweigend und mit einem beklommenen Gefühl im Magen den Rückweg zur Kommandantur an. Die Wachen ließen sie ungefragt passieren, und ein Sklave begleitete sie zu dem Raum, in dem der Statthalter auf sie wartete.

Varus schien Unheil geahnt zu haben, denn er ging rastlos mit seinem Becher im Raum auf und ab, als sie eintraten. Während die beiden von dem Diebstahl berichteten, hieb er ein paarmal mit der Faust gegen die Wand, doch der erwartete Wutanfall blieb aus, wenngleich es den Statthalter unendliche Überwindung zu kosten schien, sich zusammenzunehmen. Seine Hand zitterte stark, mit einem wütenden Schluck leerte er den Becher und knallte ihn auf den Tisch, schenkte aber sofort nach. Dann setzte er sich und blickte grübelnd ins Leere.

Die beiden Freunde standen unschlüssig in der schier unerträglichen Stille des Raumes an der Tür, die der Sklave hinter ihnen geschlossen hatte. Während Caius sich noch fragte, ob es ungebührlicher wäre, stehen zu bleiben oder unaufgefordert wieder Platz zu nehmen, fasste Lucius sich ein Herz und hockte sich auf den Rand der Kline, auf der er zuvor gelegen hatte. Caius folgte seinem Beispiel.

Varus blickte kurz auf, sagte aber nichts und verfiel erneut in sein nachdenkliches Starren. Nach einer Weile leerte er seinen Becher, stellte ihn ab und holte tief Luft. Er goss sich erneut nach und nahm einen großen Zug. »Soweit ich mich erinnere, geht aus meinem Brief nicht mit einem Wort hervor, um was es sich handelt«, sagte er. »Wer auch immer den Brief gestohlen hat – er wird nicht viel Neues daraus erfahren. Nach allem, was ihr berichtet habt, kann man wohl davon ausgehen, dass Rullianus ihn jetzt hat. Und wenn schon. Er weiß nicht mehr als das bisschen, was er sich zusammengereimt hat. Ich frage mich, wie er überhaupt Wind von der Sache bekommen hat. Als wir noch in Oppidum Ubiorum waren, hat er nach einer Besprechung versucht mich mit ein paar hingeworfenen Bemerkungen in die Enge zu treiben. Aus seinen Unverschämtheiten ging eigentlich nur hervor, dass er geblufft hat. Er würde mich gern erpressen, aber er weiß nicht womit.«

»Er hat gewissermaßen einen Pfeil in die Luft geschossen«, sagte Lucius. Caius warf seinem Freund einen entsetzten Blick zu. Wenn Lucius jetzt auch noch verriet, dass sie bei der Besprechung im Stabsgebäude von Oppidum Ubiorum gelauscht hatten, dann brach vielleicht doch ein Donnerwetter über sie herein.

Der Statthalter hatte die Bemerkung jedoch nicht gehört. Gedankenverloren schenkte er sich Wein nach. »Ich habe vor fünfzehn Jahren einen großen Fehler begangen«, sagte er. »Aber ich werde ihn wiedergutmachen. Es ist kein Schaden entstanden. Schaden entsteht erst, wenn bekannt wird, worum es sich handelt. Nun, wie gesagt, ich habe einen Fehler begangen. Aber das ändert nichts daran, dass ich hier das Sagen habe.« Varus war von der Kline aufgestanden und schien aus seinen eigenen Worten zunehmend Entschlossenheit zu schöpfen. »Ich bin der Statthalter des Augustus in dieser Provinz«, fuhr er jetzt in scharfem Ton fort. »Ich kommandiere die Rheinarmee, und wenn es mir passt, dann schicke ich Rullianus mit seiner Legion auf den Mond.«

Caius war erleichtert über die Lebhaftigkeit, mit der Varus gesprochen hatte. Die Wut des Statthalters richtete sich ausschließlich gegen seinen Legaten. Außerdem hatte das peinliche Schweigen ein Ende.

Varus redete sich jetzt zunehmend in Rage. »Dieser Gernegroß tut gut daran, sich mir gegenüber zurückzuhalten!«, rief er. »Er hat nichts in der Hand außer einem Brief voller Andeutungen. Wenn es hart auf hart kommt, kann ich sogar bestreiten diesen Brief selbst geschrieben zu haben. Andere Anhaltspunkte gibt es nicht.«

Bis auf einen, dachte Caius. Irgendwo steht eine Truhe oder Kiste mit gewichtigem Inhalt. Wenn das kein Anhaltspunkt ist. Ihm fiel noch etwas anderes ein. Es musste ja einen Brief geben, auf den der Statthalter mit seinem Schreiben geantwortet hatte. »Was ist mit dem Brief des Princeps?«, fragte er vorsichtig.

Varus fuhr herum. »Du hältst dich für sehr klug, was?«, fragte er bissig. »Den Brief habe ich vernichtet.« Dann beruhigte er sich wieder. Er ging zu seiner Kline, setzte sich und füllte seinen Becher erneut, ohne den beiden etwas anzubieten. Mit einem Ruck stürzte er den Wein hinunter. Er schien zu überlegen. Als er weitersprach, wirkte er aufgeräumt, fast belustigt. »Wir sind jetzt in der geradezu grotesken Situation, dass zwei Jungen, die meine Söhne sein könnten, mir hier mitten in Germanien gegenübersitzen und darauf warten, dass ich sie zu Mitwissern einer Staatsaffäre mache, die das ganze Imperium erschüttern könnte«, sagte er und lachte plötzlich auf, ohne sie anzusehen. Caius hatte den Eindruck, dass der Statthalter angetrunken war. Immerhin hatte er schon einige Becher Wein geleert, die letzten drei davon ziemlich schnell hintereinander. Varus lachte eine Weile kopfschüttelnd vor sich hin, dann presste er, immer noch grinsend, die Lippen aufeinander und sah zuerst Caius, dann Lucius an. »Ihr fragt euch die ganze Zeit schon, was vor fünfzehn Jahren passiert ist, was?«, fragte er plötzlich, und bevor sie antworten konnten, fuhr er fort: »Seit ihr eure neugierigen Nasen in diesen verdammten Brief gesteckt habt, denkt ihr darüber nach.« Varus schenkte sich den letzten Schluck aus der Karaffe ein. Sein Gesicht wurde wieder ernst und er schwieg eine Weile.

Die Spannung stand im Raum wie schwüle Luft vor einem Gewitter, das jeden Augenblick losbrechen kann. Aus den Augenwinkeln sah Caius, dass Lucius sich vorgebeugt hatte und an den Lippen von Varus hing, der nicht recht zu wissen schien, wo er anfangen sollte.

Schließlich nahm er einen Schluck Wein und begann zu sprechen. »Vor fünfzehn Jahren war ich Statthalter in Syrien, wie ihr wahrscheinlich schon herausgefunden habt«, sagte er mit dem Anflug eines ironischen Lächelns. »Es gab damals in Judäa, also südlich der Provinz, einen König Herodes, der als Monarch von unseren Gnaden das Land regierte. Ein alter Fuchs, der sich im Laufe seiner Regierungszeit beinahe die ganze Region zwischen Syrien und Ägypten unter den Nagel gerissen hatte. Leider litt er unter Verfolgungswahn und rottete fast seine ganze Familie aus, weil er meinte, dass jeder ihm nach dem Leben trachtete.« Varus machte eine kleine Pause und schob mit einem dünnen Lächeln hinterher: »Ein Verdacht, der wiederum nicht immer völlig aus der Luft gegriffen war. Nun, wie dem auch sei, auch der Princeps traute Herodes nicht über den Weg, und eine meiner Aufgaben bestand darin, dem Alten auf die Finger zu sehen. So verbrachte ich manchmal zwei Wochen am Stück in Jerusalem, wo er mich in einem ziemlich luxuriösen Gästehaus nicht weit von seinem Palast untergebracht hatte. Ich ging bei ihm ein und aus, nahm an allen Beratungen teil, ließ mir die Baustellen zeigen, schickte ihm Spezialisten, ging mit ihm auf die Jagd, inspizierte die Armee mit seinen Heerführern, tafelte mit ihm und seinem Hofstaat, und anschließend schrieb ich Berichte darüber an Augustus. Herodes wusste das natürlich, und er tischte immer mächtig auf, um mich und damit Rom zu beeindrucken und von seiner Zuverlässigkeit zu überzeugen. Eines Abends gab es mal wieder ein größeres Gelage bei Herodes, als eine Gruppe von Parthern gemeldet wurde. Das war zunächst nichts Besonderes, es kamen ja ständig irgendwelche Gesandtschaften an. Diese drei aber waren merkwürdig, und als sie den Saal betraten, war mir sofort klar, dass sie nicht in offiziellem Auftrag unterwegs waren. Ich hatte als Statthalter selbst oft genug parthische Diplomaten empfangen, weil deren damaliger König Phraates mit fast schon aufdringlicher Hartnäckigkeit versuchte die Auslieferung von Tiridates zu erwirken, einem seiner politischen Gegner, dem wir in Syrien seit zwanzig Jahren Asyl gewährten, nachdem er einen letztlich erfolglosen Putschversuch unternommen hatte. Tiridates aber war kurz zuvor verschwunden, und keiner wusste, ob er überhaupt noch in Syrien war oder nicht. Ich hätte ihn Phraates ja liebend gern ausgeliefert, um endlich Ruhe zu haben. Aber der Princeps war strikt dagegen, weil er Tiridates als Druckmittel gegen Phraates im Land behalten wollte. Nachdem Phraates uns die bei Carrhae abhandengekommenen Legionsadler zurückgegeben hatte, hatte er ohnehin ziemlich wenig in der Hand, was er uns anbieten konnte.« Bei diesen Worten umspielte ein spöttisches Lächeln die Lippen des Statthalters. Dann nahm er den letzten Schluck aus seinem Becher und erzählte weiter: »Nun, die drei Männer traten also ein und stellten sich mit umständlichen und salbungsvollen Worten vor, wie das bei diesen Orientalen so üblich ist. Wie ich schon vermutet hatte, kamen sie nicht von Phraates. Sie trugen eine nebulöse Geschichte von einer Prophezeiung vor, von einem Stern, dem sie gefolgt seien, um dem Thronfolger zu huldigen. Herodes hatte an dem Abend ziemlich viel getrunken, und während die meisten Leute unter dem Einfluss von Wein vertrauensseliger werden, wurde der Gesichtsausdruck des Königs immer misstrauischer. Sein Verfolgungswahn hatte zu dieser Zeit einen neuen Höhepunkt erreicht, und er hatte gerade drei seiner Söhne auf Verdacht hinrichten lassen. Sein Misstrauen kannte keine Grenzen.«

»Seine eigenen Söhne?«, fragte Caius ungläubig.

Varus nickte. »Aus erster Ehe. Die Mutter der Jungen hatte er schon zwanzig Jahre zuvor ermordet. Das ist bei denen so üblich. Phraates selbst hat seinen Vater und neunundzwanzig Brüder abgeschlachtet. Er musste es tun, um an die Macht zu kommen. Herodes dagegen witterte selbst da Verschwörungen, wo gar keine waren.«

»Da kamen die Parther mit ihrer Thronfolgergeschichte ja gerade recht«, sagte Lucius.

»Allerdings. Außerdem kursierten in jenen Tagen in Judäa die tollsten Geschichten von einem Erlöser, der angeblich der weltlichen Königsherrschaft demnächst ein Ende bereiten sollte. Herodes war aufs Höchste alarmiert. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Aber ich kannte ihn gut genug, um zu sehen, wie es in ihm arbeitete. Er entließ die Parther mit freundlichen Worten und war für den Rest des Abends kaum noch ansprechbar. Ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass diese Parther etwas im Schilde führten. Und ich sollte recht behalten. Noch in der gleichen Nacht standen sie bei mir im Gästehaus vor der Tür. Sie hatten einen Kasten im Gepäck. Er war von Tiridates.«

»Ein vergiftetes Geschenk«, murmelte Lucius, woraufhin er sich einen ärgerlichen Blick von Caius einfing.

»So könnte man es formulieren«, sagte Varus, als erinnerte er sich gar nicht daran, dass die Wendung von ihm selbst stammte. »Ich bat sie herein. Und dann packten sie ihr Mitbringsel aus. Ich hatte mit allem gerechnet. Aber nicht damit.«

Caius krallte sich an der Kante der Kline fest. Die Spannung hatte ein fast unerträgliches Maß erreicht, doch in diesem Augenblick näherten sich Schritte auf dem Flur. Varus blickte auf. Die Schritte verstummten vor der Tür und im nächsten Moment wurde angeklopft.

»Was gibt’s?«, fragte der Statthalter barsch.

Die Schiebetür öffnete sich ein Stück und das Gesicht des Sklaven erschien, der Caius und Lucius herbegleitet hatte. Varus tauchte aus den Erinnerungen auf, in denen er sich offenbar verloren hatte. Sein Blick veränderte sich. Er schien sich auf etwas zu besinnen und legte die Stirn in Falten.

»Appius Aemilius Rullianus ist da«, sagte der Sklave in unterwürfigem Ton.

Es darf nicht wahr sein, dachte Caius. Die Tür ging noch ein Stück weiter auf und gab die Gestalt des Legaten frei. Caius erstarrte.

Rullianus füllte den gesamten Türrahmen mit seinem massigen Körper, er trug die Feldherrenuniform mit dem weißen Mantel und dem Schwertgehänge, aber ohne Brustpanzer.

Als er die beiden Gäste sah, erschien ein gehässiger Ausdruck in seinen Zügen. »Hoher Besuch?«, fragte er spöttisch.

Varus straffte sich. Von einem Moment zum anderen war er wie verwandelt, und der zuletzt fast vertrauliche Ton wich aus seiner Stimme. »Seit wann holst du mich persönlich zu den Besprechungen ab?«, fragte er kalt.

»Oh, wir dachten, du hättest es vielleicht vergessen. Der Bote von den Cheruskern ist da. Wir warten schon ungeduldig auf dich. Es gibt ein paar Neuigkeiten von unseren suebischen Freunden.«

»Von unseren suebischen Freunden«, wiederholte Varus mit einem angeekelten Lachen.

»Denen wir die Freundschaft wohl demnächst aufkündigen müssen«, sagte Rullianus.

Varus sammelte sich und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, dass die Becher schepperten. »Ich bin sofort da.«

Die Tür wurde wieder zugeschoben, ohne dass sich Schritte entfernten. Caius hörte sein Herz klopfen. Er konnte es nicht glauben. Rullianus schien einen siebten Sinn für den richtigen Moment zu haben. Oder den falschen.

Varus schaute abweisend ins Leere. »Ich muss wahnsinnig sein euch das zu erzählen«, flüsterte er. Dann stand er auf, und als hätte ihm ausgerechnet der Anblick seines größten Widersachers das Bewusstsein für die Autorität seines Amtes und die daraus resultierende Verantwortung wiedergegeben, richtete er sich kerzengerade auf. Seine Stimme war entschlossen und hart, aber immer noch leise. »Ich will, dass kein Wort von dem, was hier geredet wurde, an irgendjemanden gelangt. Ist das klar?«

Caius und Lucius nickten wie Schuljungen nach einer Standpauke. Als der Statthalter in normaler Lautstärke weitersprach, klang er sachlich, fast als wollte er, dass seine Worte durch die Tür drangen. »Ich breche morgen zu einer Inspektionsreise auf«, sagte er. »Es geht ins Gebirge zu den Minen. Ich empfehle euch mit mir zu fahren.« Er wandte sich an Lucius. »Du kannst dir dort ein Bild von den Geschäften deines Vaters machen. Die Legionen gehen nach Osten und beziehen ein Sommerlager im Land der Cherusker. Wir stoßen in zwei Wochen dazu.« Als sei damit alles gesagt, ging er zur Tür.

Caius und Lucius erhoben sich, immer noch völlig entgeistert von der plötzlichen Wendung des Gesprächs. Varus zog die Tür auf und wartete, bis die beiden Freunde den Raum verlassen hatten.

Auf dem Gang stand Rullianus in herausfordernder Pose und wich keinen Schritt zurück, sodass sie sich fast an ihm vorbeidrängen mussten. Sein Blick war drohend. »Schönen Abend«, sagte er.
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Caius und Lucius trotteten niedergeschlagen und missmutig durch die laue Abendluft zu ihrer Unterkunft zurück. Die Straßen waren immer noch voll von Menschen. Den ganzen Tag über waren unablässig Soldaten und Trossleute ins Lager geströmt, hatten ihre Baracken bezogen und gaben sich nun dem Müßiggang hin. Sie tranken Wein, rissen derbe Witze und würfelten um Geld. Überall rauchten kleine Schornsteine. Die verschiedensten Düfte und Ausdünstungen hingen in der Luft, und wie bei den Gesprächsfetzen, die Caius aufschnappte, vermischte sich auch hier Appetitliches mit Abstoßendem.

Als sie um die Ecke bogen, stand einer ihrer Leibwächter mit grimmigem Gesichtsausdruck vor der Tür, als wollte er durch demonstrative Wachsamkeit das Missgeschick von Placidus wiedergutmachen. Sie erkundigten sich nach dem Verletzten und statteten ihm einen kurzen Besuch ab. Placidus lag in seiner Kammer und döste vor sich hin. Als sie eintraten, wollte er sich aufrichten und zu einer schuldbewussten Rechtfertigung anheben, aber Caius unterbrach ihn, indem er ihm sagte, er solle sich ausruhen, man werde ihn noch brauchen. Das schien Placidus zu beruhigen, und er schloss die Augen.

Die beiden Freunde gingen in ihr Quartier und setzten sich auf ihre Betten. Keiner von beiden hatte rechten Hunger, obwohl es eigentlich Zeit zum Essen gewesen wäre.

»Es ist nicht zu fassen«, murmelte Lucius. »Rullianus platzt einfach rein und vermasselt alles.«

»Vielleicht wird Varus auf der Reise ja wieder gesprächig.«

»Weil der Anblick von Minen einen in heitere Plauderstimmung versetzt?«, fragte Lucius spöttisch.

»Nein, du Esel, weil Rullianus nicht dabei sein wird«, antwortete Caius.

»Schönen Abend«, äffte Lucius die letzten Worte des Legaten nach. »Dem würde ich das Maul am liebsten mit Blei ausgießen, bis ihm sein dämliches Grinsen vergeht.«

»Gute Idee. Und anschließend stopfen wir ihn mit Schleuderbleien aus wie eine trojanische Sau.«

»Und dann versenken wir ihn im Rhein. Schwer genug ist er ja dann.«

Die beiden ließen ihrer Fantasie noch eine Weile in freudloser Gehässigkeit freien Lauf. Doch alles Lästern und Fluchen half am Ende nichts: Sie waren in einer Sackgasse. Varus schien seine Redseligkeit zu bereuen. Wahrscheinlich würde er gar nicht mehr auf das Thema zurückkommen und entsprechende Vorstöße von ihrer Seite als vorwitzig und anmaßend abkanzeln. Die nächste Zeit würde nicht gerade abenteuerlich werden.

Caius dachte wieder an das Mädchen. Wenn sie morgen abreisten, bestand keine Gelegenheit mehr, sie noch einmal zu sehen. Schließlich berichtete er Lucius in beiläufigem Ton von seiner Begegnung. Sein Freund maulte ein bisschen herum, Caius hätte ihm ja wohl früher davon erzählen können. Ansonsten schien ihn das Thema Mädchen, über das er eigentlich so gerne sprach, nicht zu interessieren. Er würde alle Brutzelerfrauen und Cherumplermädchen dieser Provinz gegen das eintauschen, was Varus in diesem Kasten aufbewahrte, tönte er.

Frustriert gingen sie früh ins Bett, um am nächsten Tag ausgeschlafen zu sein für den Ritt ins Hügelland, das irgendwo südlich des Flusses begann. Die Reisewagen ließen sie im Lager, weil das Gelände schwer zugänglich und noch kaum durch römische Straßen erschlossen war. Caius schlief unruhig und wachte immer wieder auf, ohne sich an mehr als ein paar neblige Gestalten erinnern zu können, die ihn in seinen Träumen heimsuchten.

Am Morgen wurden die wichtigsten Sachen, vor allem die Unterlagen über die Bleimine, auf Packpferde verladen. Als Caius nach dem Frühstück aus der Gasse trat, sah er, wie sich auf der Lagerstraße eine Kolonne formierte: Prätorianer der Leibwache des Statthalters, Liktoren mit ihren Rutenbündeln, die erste Kohorte der XVII. Legion zu Fuß, Meldereiter, Personal aus dem zivilen Verwaltungsstab und eine Reihe von einigermaßen geländegängigen Wagen für das nötigste Gepäck. Die beiden Freunde waren unschlüssig, ob sie sich beim Statthalter melden und, wenn ja, wie sie ihm gegenübertreten sollten. Caius schlug vor zu warten, bis Varus sich meldete; Lucius wandte ein, dass die Kolonne am Ende ohne sie aufbrechen würde und dass er keine Lust habe, dem Statthalter und seinem Gefolge wie ein unerwünschter Bittsteller hinterherzuschleichen. Und so stapfte er, ohne ein weiteres Wort zu sagen, zur Kommandantur und kehrte nach einer Weile mit zufriedenem Gesicht zurück. Einer der Liktoren hatte ihnen einen Platz in der Kolonne freigehalten.

Eine Stunde später waren sie unterwegs. In ihrer Begleitung befanden sich zwei Leibwächter, die beiden Sklaven und der Sekretär von Lucius. Die vier Bediensteten aus dem Geleit von Caius hatten sie zurückgelassen. Sie sollten dafür sorgen, dass die Wagen mit dem Heer ins Sommerlager gebracht wurden, wo die beiden später dazustoßen wollten.

Der Ritt führte sie zunächst Richtung Osten am Fluss entlang. Caius und Lucius hielten sich mit ihren Leuten im hinteren Teil des Zuges. Irgendwo vorn ritt Varus mit seinen Liktoren, umgeben von ein paar Beratern und einem Teil seiner Leibwache. Zwischen ihnen marschierte die Schlange aus fast fünfhundert Legionären in Sechserreihen. Den Schluss bildeten die Gepäckwagen. Solange sie auf der Straße waren, ging es schnell voran, und nach kurzer Zeit war Castra Lupiana am Horizont verschwunden. Ein leichter Nieselregen setzte ein, der nicht weiter störte, sondern nach der Hitze der vergangenen Tage einen angenehm kühlenden Film auf der Haut bildete.

Caius konnte nicht sagen, wie lange sie geritten waren. Immer wieder sprang die Wand aus Bäumen zurück und gab Felder und Weiden frei. Sie passierten vereinzelte Höfe und kleine Siedlungen. Geredet wurde wenig, und immer noch fragte sich Caius, wie sie dem Statthalter gegenübertreten sollten. Gegen Abend kamen sie zu einer größeren, von einer Palisade umgebenen Siedlung, wo ein Nachtlager aufgeschlagen wurde. Wagen schwenkten auf einer Wiese vor der Umfriedung aus, Zelte wurden abgeladen und in Windeseile auf dem freien Feld aufgerichtet. Kaum war das getan, zogen die Legionäre einen Graben um das Lager und schichteten aus der ausgehobenen Erde einen niedrigen Wall auf. Während Caius und Lucius noch darüber nachdachten, wo sie ihre Unterkunft nehmen sollten, kam einer der Sklaven aus dem Gefolge des Statthalters zu ihnen und lud sie ein ins Dorf zu kommen, wo sie in einem der Gebäude untergebracht werden sollten. Er begleitete sie durch ein Tor in der Palisade ins Innere des Dorfes. Caius blickte sich neugierig um. Etwa zwanzig Gebäude standen unregelmäßig über ein Rund von vielleicht einer Achtelmeile verstreut herum; in der Mitte erhob sich ein besonders langes Haus, das einem Brukterer in gehobener Position gehörte. Daneben war das Zelt des Statthalters aufgebaut worden. Die anderen Gebäude waren kleiner und niedriger, außerdem gab es eine Scheune, die, wohl um Mäuse und Ungeziefer fernzuhalten, auf Stelzen erbaut war, und einige in den Boden eingetiefte Häuser. Überall grasten Ziegen und Rinder zwischen Misthaufen und Holzstapeln. Der Nieselregen hatte aufgehört. Niemand war zu sehen. Vor dem Zelt des Statthalters steckte die Standarte der Kohorte in der Erde, die ihn begleitet hatte. Sie war übermannshoch und auf der Spitze glänzte der goldene Laubkranz mit der gebieterisch erhobenen Handfläche in der tief stehenden Sonne. Es sah aus, als hätte der Standartenträger damit einen Besitzanspruch auf das ganze Dorf in den Boden gerammt, entschlossen, fraglos und keinen Widerspruch duldend. Kein Wunder, dass das nicht allen hier im Land gefällt, dachte Caius.

Ein hünenhafter Germane erschien von irgendwoher und führte die beiden und ihre Begleiter wortlos in eines der kleineren Wohnhäuser. Die Decke des langgezogenen Raumes ruhte auf zwei Reihen von Eichenpfählen, die im lehmigen Boden steckten und von einer quer verlaufenden Flechtwerkwand unterbrochen wurden. Die Wand teilte einen Bereich für das Vieh ab; Stroh lag dort auf dem Boden verteilt. Die Tiere hatte man angesichts des bevorstehenden Besuchs wohl aus dem Haus geschafft. Im vorderen Teil waren einige eilig zurechtgezimmerte Pritschen aufgestellt, die mit Strohsäcken mehr schlecht als recht gepolstert waren. Im Raum stand ein Tisch mit acht Schemeln.

Caius lachte, als er sich ausmalte, was sein hochnäsiger Onkel zu dieser Unterkunft sagen würde. »Ihr könnt es euch nicht vorstellen«, näselte er und verdrehte die Augen in gespielter Verzweiflung. »Diese Germanen schlafen in Ställen und schnarchen mit Ochsen und Eseln um die Wette.«

»Und dann das Essen«, stieg Lucius auf die Parodie ein und blickte vorwurfsvoll auf den Tisch, auf dem aus irgendeinem Grund ein altes Messer lag. »Sie ernähren sich von modrigem Holz und rostigem Eisen und trinken den Urin ihrer Ziegen.«

Caius ließ sich prustend auf einen der Schemel fallen und blickte zur Tür, als stünde dort jemand. »Kein Wunder, dass die Frauen, die das Essen auftragen, so abgemagert sind, dass man sie gar nicht sieht.«

Lucius nahm ebenfalls Platz und schaute sich suchend um. »Du lachst«, sagte er, nur noch halb im Spaß. »Aber kriegen wir jetzt was zu essen oder nicht?«

Seine Frage wurde im gleichen Moment beantwortet. Mehrere Frauen in langen Gewändern erschienen in der Tür und trugen Schüsseln und Teller auf, sodass der Tisch sich vor Köstlichkeiten fast bog – neben einem saftigen Wildschweinbraten gab es auch einige Spezialitäten, die ganz offensichtlich auf dem Handelsweg aus einer römischen Stadt hierhergelangt waren. Sogar eine Schale mit Austern war dabei.

Nach kurzer Zeit kamen ihre Begleiter dazu, die sich nun etwas gesprächiger zeigten, als schweißte die fremde Umgebung sie zusammen: Leandros, der Sekretär, Titus und Appius, die Leibwächter, simple Gemüter, deren Appetit zu ihrer beeindruckenden Statur passte, und die beiden Sklaven Kimon und Kassandros, gebildete Griechen, die darauf hofften, sich auf dieser Reise durch besondere Dienstbeflissenheit ein Stück näher an die Freilassung heranzuarbeiten.

Seltsam, dachte Caius, heute haben wir mit diesen Leuten mehr Worte gewechselt als in der ganzen Zeit seit dem Aufbruch. Was so ein Braten doch alles bewirkt.

Nach dem Essen verstrickten sich Lucius und Leandros immer tiefer in ihre Fachsimpelei über die Gewinnung und Weiterverarbeitung von Blei. Caius verlor bald die Lust an der Unterhaltung und ging vor die Tür, um etwas Luft zu schnappen und sich im Dorf umzuschauen.

Es war schon etwas dämmerig geworden und aus dem Zelt des Statthalters drang ein schwacher Lichtschein. Caius blieb stehen.

Eine Gestalt war in der Zeltöffnung zu sehen. Es war Varus, angetan mit seinem Prachtharnisch und dem hohen Helm mit Federbusch. Er trat ins Freie, im gleichen Moment entdeckte er Caius, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, das keine Befangenheit verriet. Er ging auf Caius zu und legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Seid ihr gut untergekommen?«, fragte er fast beiläufig, als habe das Gespräch vom Vorabend nie stattgefunden.

»Es geht«, sagte Caius, der über die zwanglose Haltung seines Gegenübers beruhigt war. »Das Essen war hervorragend.«

Varus nickte. »Man sollte es nicht meinen, aber von Fleisch verstehen sie etwas. Mit der Zusammenstellung der Zutaten hapert es manchmal, aber satt wird man immer. Zu ihren Gästen sind sie von einer Zuvorkommenheit, die einen fast beschämt.«

»Nun haben sie heute allerdings auch nicht irgendwen zu Gast«, sagte Caius. Im selben Augenblick hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen, er fand die Bemerkung anbiedernd, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.

Varus blickte ihn fast tadelnd an. »Darauf darf man sich nichts einbilden«, erwiderte er. »Die Bewirtung ist kein Maß für den Rang ihrer Gäste und auch nicht für die Freundschaft, die sie mit ihnen verbindet. Sie sind zu allen so.« Und etwas rätselhaft fuhr er fort: »Man sollte keine falschen Schlüsse daraus ziehen. Der Gast ist bei ihnen König, selbst wenn sie ihm am nächsten Tag in den Rücken fallen. Das ist hier kein Widerspruch.« Caius wusste nicht recht, was er sagen sollte. Nach einer weiteren Pause fügte der Statthalter hinzu: »Bei uns übrigens auch nicht.« Dann lenkte er das Gespräch auf die kommenden Tage, auf die Mine und auf die weitreichenden Pläne, die er mit den Verwaltungsleuten für die Ausbeutung der seiner Ansicht nach überreichlichen Bodenschätze ausgearbeitet hatte. Es war eine lockere Plauderei, die eine ganze Weile währte, ohne dass Varus auch nur durch die geringste Bemerkung verriet, dass er an die Unterhaltung über das geheimnisvolle Mitbringsel dachte. Schließlich verabschiedeten sie sich.

Als Caius sich zum Gehen wenden wollte, hielt Varus ihn zurück. »Eins noch«, sagte er. Aha, dachte Caius. Also doch. Die Stimme des Statthalters hatte gelassen geklungen, als ginge es um eine Nebensächlichkeit, die ihm gerade eingefallen war. Auch als er weiterredete, wirkte er souverän. »Ich möchte nicht, dass über unsere Unterhaltung von gestern Abend zu irgendjemandem ein Wort verloren wird«, sagte er. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass ihr mich informiert habt. Aber diese Geschichte geht nur Augustus und mich etwas an. Haben wir uns verstanden?«

»Ja«, antwortete Caius, der von der lockeren Überlegenheit des Statthalters überrascht und gleichzeitig erleichtert war. Fast hörte es sich so an, als genügte das Stillschweigen, um alle Gefahren von ihnen abzuwenden. Varus schien auf beruhigende Weise zu wissen, wie er mit der Situation umzugehen hatte.

Der Statthalter nickte freundlich, drehte sich um und verschwand im Haupthaus, aus dem jetzt ein lautes, mehrstimmiges Lachen zu hören war.
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Nach einem weiteren Tag, den sie am Ufer der Lupia entlanggeritten waren, überquerten sie den Fluss an einer Furt. Das Wasser schäumte um die Hufe der Pferde und zwischen den Stiefeln der Soldaten, und die Gischt wurde von der trägen Strömung fortgetragen. Die Luft war diesig, und gegen Abend entlud sich ein Gewitter über dem Wald, den sie schweigend durchquerten. Die Reise schien kein Ende nehmen zu wollen: endlose Ritte, Nachtlager in tristen Dörfern mit gastfreundlichen, aber wenig redseligen Menschen, von denen immer weniger ihre Sprache verstanden. Sie waren im Land der Marser, die von den Brukterern äußerlich durch nichts zu unterscheiden waren. Varus hielt hier und da Gerichtssitzungen ab, wenn sich die Einheimischen untereinander nicht einig werden konnten. In manchen Dörfern wurden kleine Abteilungen von Soldaten zur Sicherung der Handelswege zurückgelassen. Caius beneidete die Legionäre nicht, zumal mit keinem Wort erwähnt wurde, wie lange sie in dem fremden Land bleiben sollten.

Am Morgen des dritten Tages tauchten in der Ferne die ersten Hügel auf. Zweimal noch überquerten sie kleinere Flüsse an seichten Stellen, die einheimische Führer ihnen gezeigt hatten. Dann stieg das Gelände an. Bewaldete Berge schoben sich im Näherkommen zur Seite, gaben Täler frei und falteten die Landschaft in immer neuen Lagen aus dunkelgrünem Teppichwerk übereinander. Es wurde kühler. Ein paarmal begegneten sie Männern mit Packpferden.

Am Nachmittag des vierten Tages, als sie sich gerade mit dem Abstieg von einer steilen Anhöhe abmühten, kam am Fuß des gegenüberliegenden Berges eine Siedlung in Sicht, die sich von den üblichen Gehöften des Flachlandes unterschied. Die Häuser waren kleiner und standen dichter beieinander. Im Näherkommen entdeckte Caius, dessen Blick von der immer gleichen Landschaft abgestumpft war, in unregelmäßigen Abständen zwischen dem Gestrüpp des teilweise abgeholzten Hanges dunkle Höhlen, in denen Menschen verschwanden und wieder hervorkamen. Rauchfahnen stiegen zwischen den Bäumen in den Himmel.

Während Caius noch darüber nachdachte, was das für eine Siedlung sein mochte, erblickte er die Gestalt von Varus am Rand des schmalen und von Lichtungen unterbrochenen Waldweges, über den die Kolonne dahinzog. Er war aus dem Zug ausgeschert. Allein.

Als Caius zusammen mit Lucius zu ihm aufgeschlossen hatte, lächelte der Statthalter ihnen erwartungsfroh entgegen. »Wir sind bei der Mine angekommen«, sagte er feierlich. »Lucius Flavius Verucla – hier wird dein Erbe vermehrt.«

Lucius grinste. »Um ehrlich zu sein, hoffe ich, dass ich es nicht so bald antreten muss.«

Der Statthalter grinste zurück. »Dann tu deinem Vater den Gefallen und sorg dafür, dass er es noch zu Lebzeiten verprassen kann.«

»Ich gebe mein Bestes«, sagte Lucius.

Sie ritten eine Weile schweigend nebeneinanderher, während sich hinter ihnen die Transportkarren ächzend über Baumwurzeln mühten. Nachdem sie die letzte Senke durchquert hatten, stieg das Gelände wieder an, und vor ihnen tauchte eine Siedlung auf, hinter der ein Dutzend Stollen in den Berg getrieben war. Vor den ersten Häusern stiegen sie ab. Die Gebäude waren in römischer Fachwerktechnik errichtet und beherbergten die Arbeiter, die sich in den Stollen zu schaffen machten.

Während Varus die Reihe der Legionäre mit einem Wink nach links zu einer größeren freien Fläche abschwenken ließ, ging Lucius zielstrebig auf einen Mann in einer schmutzigen Tunika zu, der gerade aus dem größten der Häuser herausgetreten war.

Solange Lucius mit dem Mann sprach, besah Caius sich das Treiben. Die Arbeiter waren ausnahmslos Sklaven, zumeist mit schwarzem Haar und südländischer Gesichtsfarbe, die man zur Erschließung und Bestellung der Mine hierher geschickt hatte. Zwischen den Gebäuden lagen Holzstapel herum. Geräusche erfüllten die Luft: Einige der Männer sägten Baumstämme klein, andere hackten die Stücke zu Scheiten und schichteten sie auf. Nicht weit von den Stolleneingängen waren Brennöfen in den Boden eingelassen, deren verziegelte Schlote zum Himmel aufragten und mit hohem Druck Rauch ausspien – die Rauchfahnen, die sie schon vom gegenüberliegenden Hang aus gesehen hatten. Aus dem Berg drang undeutlich der helle Klang von Metall. Sklaven erschienen mit Handkarren, auf denen sich dunkle und teilweise silbrig glänzende Gesteinsbrocken häuften, die sie vor den Brennöfen in hölzerne Kästen kippten. Wieder andere verschwanden in den schräg in den Boden getriebenen Rampen, die zum unteren Teil der Öfen führten, reichten die Kästen mit dem Erz nach unten, zogen eiserne Pfannen hervor oder kippten Schlacke in Gruben. Alles in allem waren an die siebzig Männer hier beschäftigt. Ihre ausdruckslosen Gesichter waren von Ruß geschwärzt und ihre Kleidung starr vor Schmutz.

Lucius hatte seine Besprechung vorläufig beendet und kam zurück. Er war ganz in seinem Element und darüber hinaus froh endlich seine Aufgabe wahrnehmen zu können. Wahrscheinlich befeuerte auch die Aussicht, seinem Vater vom reibungslosen Ablauf der Geschäfte berichten zu können, seinen Eifer wie die ständig von den Sklaven nachgelegten Holzscheite die Brennöfen. »Komm«, sagte er mit leuchtenden Augen. Er, der fast die ganzen letzten Wochen von Mädchen schwadroniert oder zusammen mit Caius über den rätselhaften Brief des Statthalters spekuliert hatte, war kaum wiederzuerkennen. »Ich zeige dir den Betrieb«, sagte er voller Stolz. Er fasste Caius am Ärmel und zog ihn mit sich zwischen die planlos wuchernden Häuser.

Bei den Sklaven schien sich die Nachricht von dem hohen Besuch herumzusprechen, denn sie grüßten den jungen Mann, der jetzt tatsächlich mit dem Gebaren eines Geschäftsführers einherschritt, durch ehrerbietiges Kopfnicken.

Am hangseitigen Rand der Siedlung kamen sie an eine große Feuerstelle, neben der sich winzige tönerne Formen auf der einen Seite und Scherben auf der anderen stapelten. Ein Sklave war damit beschäftigt, mit einem Schaber einen silbrig grauen Bodensatz aus den Eisenpfannen zu kratzen, die Caius vorher bei den Brennöfen gesehen hatte. »Blei«, sagte Lucius fast andächtig.

Der Sklave blickte kurz auf und arbeitete dann weiter. Das ausgeschabte Blei legte er in die Formen, die auf einem Rost über dem Feuer standen. Wenn die Klumpen geschmolzen waren, nahm der Sklave eine Zange zur Hand, holte die Form behutsam vom Rost und stellte sie in eine flache Metallwanne mit Wasser, dass es zischte. Die erkalteten Formen zerschlug er mit einem Hammer und setzte die trapezförmigen Barren auf eine Holzplatte, die auf vier Ziegelsteinen ruhte.

Lucius hob einen Barren von einer Platte und reichte ihn Caius. Er war kaum größer als eine Kinderhand, wog aber umso schwerer. Auf einer Seite waren durch die Form ein paar Buchstaben eingeprägt worden, ein leicht aufzulösendes Kürzel: Lucii Flavii Veruclae plumbum germanicum. Germanisches Blei des Lucius Flavius Verucla.

»Genau zwei Pfund schwer«, sagte Lucius. »Wir machen hier Tausende davon. Für Schleuderbleie und Wasserrohre zum Beispiel.« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Und vielleicht demnächst ja auch noch für den einen oder anderen Legionsadler.«

»Die sind aber aus Gold«, entgegnete Caius zögernd.

Lucius lachte triumphierend auf. »Das denken alle.«

»Was denn sonst?«, fragte Caius skeptisch. »Du willst mir in deinem Größenwahn doch wohl nicht erzählen, dass die Adler neuerdings aus Blei sind?«

»Und ob«, gab Lucius grinsend zurück. »Ummantelung, Flügel, Kopf und Klauen sind aus Gold. Der Kern ist aus Blei. Merkt doch keiner.« Caius wollte nicht glauben, was er da hörte. Bevor er jedoch etwas einwenden konnte, sprach Lucius weiter: »Wie der Name schon sagt. Signum. Ein Zeichen. Ein Symbol. Blendwerk, wenn man so will. Warum sollte man das kostbare Gold verschwenden, wenn es auch billiger geht? Man spart beinahe siebenhundert Aurei pro Adler. Davon kann man eine halbe Kohorte fast ein Jahr lang besolden. Eine ganz einfache Rechnung.«

»Aber das heißt ja …«

»Es heißt gar nichts. Weil sich nichts ändert. Wen interessiert denn so was? Hauptsache, es glänzt nach außen. Das funktioniert im Geschäftsleben wie in der Politik.« Lucius klatschte vor Vergnügen in die Hände. Caius musste lachen. Die Rechnung schien wirklich ziemlich simpel.

Ein lautes Poltern riss ihn aus seinen Gedanken. Caius sah auf. Weiter oben am Berghang stand in einem der Stolleneingänge ein Arbeiter, dem die vordere Achse seines Handkarrens gebrochen war. Erzklumpen kullerten zu Boden.

»So muss es sein!«, rief Lucius aus. »Die Achsen brechen vor lauter Blei. Los, ich zeige dir die Stollen.« Damit war er auch schon aufgesprungen und hielt auf den Berg zu.

Caius folgte ihm mit einem etwas merkwürdigen Gefühl im Bauch. Der höhlenartige Eingang gähnte ihn an, und nach wenigen Schritten umfing sie das feuchte Dunkel, das nur vom Leuchten einer kleinen Fackel erhellt wurde, die in einer in die Felswand getriebenen Halterung steckte.

»Hier wird das Erz aus dem Bauch des Berges geschlagen«, setzte Lucius seinen Vortrag in dozierendem Ton fort. Als sie bei der Lichtquelle angelangt waren, sah Caius dünne silbergrau schimmernde und in wüsten Knicken und Windungen verästelte Adern in der mit groben Hackenschlägen behauenen Stollenwand, über der ein feuchter Film lag. Auf dem Boden hatten sich Pfützen gebildet. Der Eingang des Stollens war nur noch ein kleiner heller Fleck.

Caius fühlte sich mit einem Mal von allen Seiten bedrängt und plötzlich fiel ihm der Traum wieder ein, der ihn auf der Schiffsfahrt nach Oppidum Ubiorum heimgesucht hatte: gesichtslose Tote, mit denen er durch einen engen Korridor stolpern musste. »Lass uns rausgehen«, sagte er und wandte sich um.
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Sie blieben vier Tage bei der Mine, Tage, die Caius vertrödelte, während Lucius von morgens bis abends damit beschäftigt war, den Betrieb zu inspizieren, Anweisungen zu geben, Geld zu zählen und an der Seite seines Sekretärs Leandros Abrechnungen zu prüfen.

Caius begriff in diesen Tagen, was er zuvor nur geahnt hatte: Lucius liebte die Herausforderung. Was er auch tat – er tat es mit Leidenschaft und Eifer. In Rom hatte er das Leben eines verwöhnten Sohnes aus reichem Haus geführt, er hatte Mädchen nachgestellt und üble Streiche ausgeheckt, aber nicht, weil der Müßiggang seinem Charakter entsprach, sondern weil ihm bis dahin keine andere Aufgabe zugewiesen worden war. Viele hielten ihn für ein Großmaul, aus dem nichts werden würde als ein im gelangweilten Überdruss alternder Schwerenöter, der das Arbeiten anderen überließ und bis ans Ende seiner Tage sein reiches Erbe mit Lastern und Exzessen verprassen würde. Jetzt aber, wo er mit Bleibarren hantierte und Akten überflog, jetzt bewies er, wie oberflächlich dieses Urteil war. Caius dachte an die Worte seines Vaters auf dem Forum: Deine Abstammung ist kein Verdienst, sondern ein Ansporn, dir mit echten Verdiensten echten Respekt zu verschaffen. Sein Freund Lucius, der Tunichtgut, hatte diese Weisheit längst verinnerlicht, ohne dass es jemand gemerkt hatte, vielleicht noch nicht einmal er selbst.

Am Abend des letzten Tages ging es Caius auf einmal schlecht. Er wusste nicht, ob es am Essen lag oder an der schwülen Luft oder an beidem. Abends im Bett wälzte er sich unruhig hin und her.

Wenn er die Augen schloss, begann sich alles um ihn herum zu drehen. Er stellte einen Fuß auf den Boden, doch es wurde kaum besser. Schließlich stand er wieder auf, um sich die Beine zu vertreten. Fast augenblicklich ließ das Schwindelgefühl nach. Caius trat vor die Tür. Draußen war es totenstill.

Am Himmel leuchtete der Vollmond strahlend hell. Caius blickte sich in der Siedlung um und fühlte sich auf einmal gar nicht mehr müde. Weil er außerdem fürchtete, dass sein Kopf erneut zu rotieren beginnen würde, sobald er sich ins Bett legte, beschloss er einen kleinen Spaziergang zu machen.

Er verließ das Dorf und lief auf einem Weg zwischen leise rauschenden Buchen, deren Laub ein rätselhaftes Eigenleben zu führen schien und ab und zu unregelmäßige Ausschnitte der Mondscheibe zeigte. Stämme und Wurzelwerk schimmerten in fahlem Grau. Ein Knacken drang aus einem Busch, gefolgt von der raschelnden Geschäftigkeit eines Nagetiers. Die geheimnisvolle Dunkelheit zog Caius tiefer in den Wald hinein, als gälte es, eine Mutprobe zu bestehen. Und so ging er mit zuerst zögernden und dann immer entschlosseneren Schritten weiter den Pfad entlang, bis die Bäume vor ihm auseinanderwichen und den Blick freigaben auf einen Weiher, der im Mondlicht bleiern leuchtete. Plötzlich sah er auf der anderen Seite einen Lichtschein. Eine Gänsehaut kroch über seine Arme. Etwas bewegte sich dort drüben. Caius duckte sich hinter einen Baumstamm und starrte angestrengt hinüber. Das Leuchten kam von einer Fackel, die von einer weiß gekleideten Gestalt getragen wurde. Die geisterhafte Figur, die in der Dunkelheit kaum als Mensch zu erkennen war, erschien zwischen den Bäumen und lief zum Ufer. Fünf weitere ebenfalls weiß gekleidete Gestalten mit Fackeln in der Hand traten in einigem Abstand aus dem Wald und formierten sich am Ufer zu einem lockeren Kreis. Es war ein gespenstischer Anblick, und Caius klopfte das Herz bis zum Hals. Nicht auszudenken, was passiert, wenn sie mich hier entdecken, dachte er. Unwillkürlich sah er sich auf einen Altar gezerrt, von Skeletten in weißen Gewändern, die sich anschickten, ihm bei lebendigem Leib das Herz herauszureißen.

Ein leise anschwellendes Raunen und Murmeln mischte sich unter das Rauschen der Baumwipfel. Der Feuerschein spiegelte sich im Wasser, gelbliche Lichtflecke, überstrahlt von der Helligkeit des Mondes, der wie ein aus den Tiefen aufgetauchtes Amulett in der Mitte des Teiches schwamm. Caius ließ seinen Blick über das Ufer schweifen. Neben den Fackelträgern ragte ein Steg in den See, dessen Ende von mannshohen Flechtwerkwänden umgeben war.

Nach einiger Zeit verstummte das Murmeln, und eine der Gestalten löste sich aus dem Kreis, betrat den Steg und verschwand hinter der Wand. Kurz darauf ertönte ein Platschen. Kleine Wellen zerfetzten den Widerschein der Fackeln zu winzigen Lichtflecken, die sich halbkreisförmig zur Mitte des Weihers fortpflanzten und die Mondscheibe in wild tanzende Stücke schlugen. Die Gestalt erschien wieder auf dem Steg, schritt langsam zurück zum Ufer und gesellte sich zu den anderen. Dann traten alle in einer Reihe an den Rand des Sees und löschten ihre Fackeln im Wasser. Es war, als löschten sie sich selbst, denn in dem Augenblick, in dem das Zischen des ersterbenden Feuers über den See wehte, verdunkelten sie sich zu hellgrauen Schemen vor dem dunkelgrauen Hintergrund des Waldes, in dem sie bald darauf verschwanden.

Caius fragte sich, ob er geträumt hatte. Er beschloss, noch eine Weile in seinem Versteck zu bleiben, um nicht entdeckt zu werden, falls die Männer den Teich umrunden sollten. Bei dem Gedanken, dass plötzlich jemand hinter ihm auftauchen könnte, begann sein Herz zu rasen. Er hielt den Atem an.

Auf einmal knackte es am anderen Ufer. Caius duckte sich unwillkürlich tiefer. Zwei huschende Gestalten erschienen zwischen den Bäumen und liefen auf den Steg zu. Als Caius erkannte, dass es Legionäre waren, erstarrte er. Die beiden Männer blieben stehen und steckten kurz die Köpfe zusammen. Anschließend zogen sie sich nackt aus, wateten bis zum Hals ins Wasser und begannen zu tauchen. Wenig später vernahm Caius einen triumphierenden Schrei, gefolgt von einem zischenden Laut. Bald darauf schwammen die beiden wieder ans Ufer und beugten sich tuschelnd über etwas.

Dann ging alles ganz schnell. Ein Geschrei durchschnitt gewaltsam die Stille des Waldes, aus dem einen Moment später mehrere Männer hervorstürzten. Die beiden Legionäre schreckten auf und wollten weglaufen, doch die anderen waren schneller. Es kam zu einem Handgemenge am Ufer, Körper wälzten sich, Beine schlugen aus, Laute gurgelten durch die Dunkelheit, dann wurde es wieder ruhig. Für Caius war es unmöglich zu erkennen, wer über wen die Oberhand gewonnen hatte, aber als zwei Körper von kräftigen Silhouetten geschultert und weggetragen wurden, da wusste er, dass die Soldaten überwältigt worden waren.

Caius wartete noch einen Moment, schließlich raffte er sich auf und stemmte sich aus seiner geduckten Haltung hoch. Nur noch ein paar träge hin und her laufende Wellen spielten mit dem Mond und verrieten, dass hier etwas passiert war. Caius, der seine Beine nach dem langen Hocken kaum strecken konnte, machte sich auf den Heimweg.

Am nächsten Morgen war die Siedlung in heller Aufregung. Als Caius verschlafen ins Freie trat, hatte sich auf dem Platz vor dem Haupthaus eine Menschenansammlung gebildet, während zwischen den Hütten die Legionäre in drohender Haltung und voll bewaffnet Aufstellung genommen hatten. Caius fragte sich, woher die Germanen plötzlich alle gekommen waren. Varus stand inmitten der Menge und redete über seinen Dolmetscher beschwichtigend auf ein paar besonders aufgebrachte Männer ein, die zwei an den Händen gefesselte Legionäre zwischen sich festhielten und drohende Gesten machten.

Vorsichtig trat Caius näher. Den Gesprächsfetzen konnte er entnehmen, dass den Germanen in der Nacht zwei römische Soldaten in die Hände gegangen waren, die einen nahe gelegenen Opferteich entheiligt hatten, indem sie nach Weihegaben getaucht waren, die Priester dort zur Beschwichtigung der Götter versenkt hatten. Sie verlangten, dass Varus ihnen die beiden zur Bestrafung überließ, aber der Statthalter dachte gar nicht daran. Über den Dolmetscher ließ er mitteilen, dass er den Vorfall zwar bedauere, aber entschlossen sei, die Übeltäter selbst abzuurteilen, und zwar nicht hier unter den Augen der rachedurstigen Menge, sondern nach den Richtlinien des römischen Militärs.

Die Stimmung schaukelte sich auf, und als Varus, der sich durch die Drohgebärden nicht im Mindesten beeindrucken ließ, seinen Liktoren befahl, die beiden Soldaten zu übernehmen, sah es für kurze Zeit so aus, als ob es zu Handgreiflichkeiten kommen würde. Während Germanen und Römer sich anschrien, ohne sich zu verstehen, blickte der Statthalter zu seinen Soldaten herüber, die auf den Befehl zum Eingreifen warteten. Die Germanen bemerkten es und zögerten. Diesen Moment nutzten die Liktoren, entrissen den Germanen mit entschlossenem Griff die beiden Gefangenen und zerrten sie zu sich herüber. Augenscheinlich trauten sich die Germanen nicht, mit Gewaltanwendung darauf zu reagieren, und so beruhigten sie sich wieder etwas, nicht ohne finstere Verwünschungen auszustoßen.

In der Zwischenzeit war in der Menge ein hochgewachsener, massiger Germane erschienen, der sich einen Weg durch seine Leute bahnte, bis er vor dem Statthalter stand. Varus war bemüht, die Wogen zu glätten, während die Prätorianer rechts und links von ihm, die Hand am Schwertgriff, nervös um sich blickten und die Liktoren die Gefangenen in die Mitte nahmen. Wieder wurde mithilfe des Dolmetschers debattiert. Schließlich schien eine Einigung zustande zu kommen: Der Hüne nickte einmal kurz, sagte noch etwas zu dem Dolmetscher und wandte sich dann grußlos zum Gehen. Er gab seinen Leuten ein Zeichen, und sie folgten ihm mit feindseligen Mienen zum Waldrand. Caius atmete auf.

Als die letzten Gestalten zwischen den Bäumen verschwunden waren, bedeutete Varus den Liktoren die beiden Legionäre loszubinden. Sie standen vor ihm und rieben sich die Handgelenke. Die Erleichterung darüber, dass Varus sie nicht den Germanen überlassen hatte, stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Angst hatten sie trotzdem.

Die angestaute Wut des Statthalters brach nun aus ihm heraus. Er baute sich vor den Soldaten auf und schlug ihnen mehrmals und mit voller Wucht mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie ertrugen es, ohne auch nur zu zucken. »Habt ihr euer bisschen Verstand verloren?«, brüllte Varus. »Wir verhandeln wochenlang mit diesen Barbaren, sitzen in ihren zugigen Hütten, trinken ihren sauren Wein und versichern ihnen, dass wir ihre Bräuche respektieren, und ihr versaut alles!« Die beiden sagten nichts. »Alles!«, schrie der Statthalter und schlug noch einmal zu. Er wies mit dem Daumen hinter sich. »Das versoffene Pack hat gerade verstanden, dass ein Bündnis mit uns von Vorteil ist, und dann kommen zwei Idioten wie ihr und plündern den Opferteich! Nichts Besseres fällt euch ein? Ist das die erste Centurie?« Schließlich beruhigte er sich einigermaßen. Mit zusammengepressten Lippen blickte er zur Seite, als könnte er den Anblick nicht mehr ertragen. Schließlich straffte er sich. »Geht mir aus den Augen!«, herrschte er die Legionäre an. »Ich werde mir für euch was überlegen.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in seiner Unterkunft.

Später traf Caius den Statthalter wieder, als dieser gerade dabei war, sein Pferd an einem Wassertrog zu tränken.

»Schwachköpfe wie die beiden bringen die Stämme gegen uns auf«, sagte Varus. »Sie glauben, sie können sich hier benehmen, wie sie wollen. Am einfachsten wäre es gewesen, ich hätte sie diesen Marsern überlassen.«

»Warum hast du es nicht getan?«, fragte Caius.

Varus blickte ihn an, als hätte er gerade die dümmste Frage aller Zeiten gehört. »Weil ich die Justiz in dieser Provinz bin.«

»Sie werden nach Rache verlangen«, wandte Caius ein.

»Die meisten ihrer Anführer haben einen Sinn fürs Praktische«, erwiderte Varus. »Wenn sie der Ansicht sind, dass das Bündnis mit uns ihnen nützt, lassen sie sich von solchen Vorfällen nicht beirren.«

»Wenn sie schon selbst nicht nach Rache verlangen, dann vielleicht ihre Götter«, setzte Caius nach.

Varus schnaubte verächtlich. »Die Götter«, sagte er und lachte bitter. »Die Götter leben im sorgenfreien Ruhestand.«
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Lucius war mit einem seiner Vorarbeiter zu einem nahe gelegenen Dorf geritten, um über die Lieferung von Lebensmitteln an die Minenarbeiter zu verhandeln, sodass Caius ihm erst am Nachmittag berichten konnte, was er in der Nacht beobachtet hatte und wie es am Morgen fast zu einer handfesten Auseinandersetzung mit den Marsern gekommen war.

»Donnerwetter«, sagte Lucius, nachdem er die Geschichte angehört hatte. »Wir haben ja ein ganz besonderes Talent, uns beliebt zu machen. Ich hoffe nur, dass die Marser nicht aus purer Lust auf Rache auf die Idee kommen, meine Bleitransporte zu überfallen.«

»Was sollen sie denn mit Blei? Sich ein paar Legionsadler gießen?«, fragte Caius spöttisch, der noch immer nicht glauben konnte, was sein Freund ihm bei der Führung durch die Mine erzählt hatte.

Lucius ging nicht auf die Anspielung ein. »Ich fürchte, sie würden die Barren wohl einfach in den Fluss werfen. Wäre schade drum.«

»Wäre doch schön für dich, wenn ein paar davon nicht eingeschmolzen werden und Leute in zweitausend Jahren Bleibarren mit deinem Namen drauf fänden. Es würde dich unsterblich machen.«

»Schöne Unsterblichkeit«, gab Lucius missgestimmt zurück. »Ich lege mehr Wert auf Ruhm in dieser Welt.«

»Dann solltest du anfangen deine Sachen zu packen. Wir brechen morgen früh ins Sommerlager der Legionen auf.«

Lucius lachte schon wieder. »Ist bereits alles erledigt.«

Sie plauderten noch eine Weile über den Betrieb, danach gingen sie zum Essen und verbrachten den Rest des Nachmittags mit Vorbereitungen für den Aufbruch. Lucius hatte beschlossen seinen Sekretär Leandros bis auf Weiteres als Verwalter der Mine einzusetzen. In zwei Monaten wollte er noch einmal nach dem Rechten sehen.

Am nächsten Morgen machte sich die Reisegesellschaft auf den Weg, der erneut zuerst durch bergiges Gelände, an einem kleinen Fluss entlang und schließlich über sanftes Hügelland führte. Wieder übernachteten sie in den Gehöften der germanischen Verbündeten, während die Soldaten ihr Lager auf Wiesen und Waldlichtungen aufschlugen.

Am vierten Tag zeichnete sich am Horizont das Sommerlager als gewaltiger Komplex ab. Caius schätzte, dass es mindestens doppelt so groß war wie Castra Lupiana, denn alle drei Legionen waren innerhalb der Palisade untergebracht, wenn auch nicht in Baracken, sondern in Zelten. Caius und Lucius mussten sich ebenfalls mit einem Zelt zufriedengeben, das allerdings ziemlich geräumig und komfortabel eingerichtet war. Der gesamte Tross kampierte vor dem Lager. Sonst glich der Betrieb dem in Castra Lupiana. Als Kommandantur erhob sich im Zentrum der Anlage ein schmuckloses Fachwerkgebäude mit Anbauten aus Lehm. Es war das einzige fest errichtete Haus in der ganzen Umgebung.

Sie waren nun mitten im Land der Cherusker, die das Lager täglich mit endlosen Wagenkolonnen beschickten, von denen Lebensmittel abgeladen und verkauft wurden. Weiterer Nachschub wurde von Transportkähnen über die Visurgis angeliefert, die sich wenige hundert Meter von der Umwallung entfernt träge dahinschleppte. Insgesamt gab es um die fünfundzwanzigtausend Mäuler zu stopfen.

Für lange Wochen geschah nichts Aufregendes. Beinahe täglich wurden Stammesführer bei Varus vorstellig, um mit ihm die politische und militärische Lage zu erörtern. Ab und zu durften Caius und Lucius bei den Besprechungen dabei sein, ansonsten wurden sie vor allem von Silanus mit Neuigkeiten aus der Kommandantur versorgt, eingebettet in lange und immer gleiche Tiraden über die primitiven Zustände im Lager und die noch primitiveren Barbaren, mit denen man sich abgeben musste, weil man ja mit ihnen verbündet war.

Von Silanus erfuhren sie auch, dass man nun doch nicht weiter nach Osten ziehen werde, weil die angeblich mit Marbod verbündeten Stämme beim Herannahen der Legionen offenbar vom Erdboden verschluckt worden waren. Das jedenfalls hatten die Kundschafter gemeldet, zumeist kleine berittene Gruppen der Hilfstruppen, die jeden Tag ausschwärmten und abends Bericht erstatteten. Einmal überquerte eine komplette Legion, die XVIII., unter dem Kommando von Caius Numonius Vala die Visurgis, kehrte aber nach zehn Tagen mehr oder weniger unverrichteter Dinge zurück.

Varus schien mit dem Ergebnis seiner Verhandlungen zufrieden. Die Abordnungen seiner Bündnispartner lieferten Tribute ab, brachten darüber hinaus Geschenke und versprachen beim Aufbau römischer Siedlungen und bei der Erschließung der Rohstoffe des Landes mit allen Kräften behilflich zu sein. Trupps von Landvermessern schwärmten aus, teilten Äcker und Wälder ein, zählten die Bevölkerung und das Vieh. Wenn er für ein paar Tage keine Gäste zu empfangen hatte, begab sich der Statthalter auf Inspektionsreisen, um der sich entfaltenden Verwaltung auf die Finger zu sehen oder Gerichtstage abzuhalten. Auch dabei gab es keine Zwischenfälle. Die beiden Legionäre, die den Opferteich der Marser entweiht hatten, waren zum Wasserschleppen und zum Ausleeren der Latrinen verdonnert worden, was einer milden Bestrafung gleichkam, wenn man bedachte, dass ihr Vergehen eine Zeit lang zu erheblicher Verstimmung in maßgeblichen Kreisen des Stammes geführt hatte. Doch auch diese Verwicklungen waren nach einigen Wochen völlig in Vergessenheit geraten, jedenfalls hatte Varus laut Silanus nach einer Besprechung halb im Spaß und halb im Ernst gesagt, dass die Friedfertigkeit und Dienstbeflissenheit der Germanen fast schon etwas Irritierendes habe.

Alles in allem war Germanien also tatsächlich auf dem besten Weg, eine Provinz des Imperiums zu werden. Seinem Vater berichtete Caius in mehreren Briefen über die Entwicklung, und nachdem sie zwei Wochen im Sommerlager zugebracht hatten, traf zum ersten Mal ein langes Schreiben von Quintus Cornelius Castor aus Rom ein, dessen Erholung so schnelle Fortschritte machte, dass er schon wieder zu denken wagte, was er vorerst wohl weder seiner Frau noch seinem Arzt eröffnete: Dass er im nächsten Frühjahr selbst nach Germanien zu kommen wünschte, um die Aufgabe wahrzunehmen, die der Princeps ihm bei jener denkwürdigen Audienz übertragen hatte.

Lucius wich seinem Freund in dieser Zeit nicht von der Seite, weil er nach und nach ein ganz eigenes Interesse an der Provinzverwaltung entwickelte, aus der er allerhand Schlüsse für die Führung seiner Mine zog.

Ab und zu speisten sie mit dem Statthalter und seinem Gefolge, doch nie waren sie mit ihm allein. Die Erinnerungen an die Ermordung des Boten, den Brief des Statthalters und den schrecklichen Verdacht gegen Rullianus verblassten, und abends sprachen sie mehr und mehr über andere Dinge. Das Abenteuer schien im Alltag zu stranden, und nichts zeigte diese Entwicklung deutlicher als die Tatsache, dass Lucius sich wieder, wie er sich ausdrückte, für die Kriege des Amor zu interessieren begann, die denen des Mars am Ende doch vorzuziehen seien. Eroberungen blieben aber vorerst aus.

Wenn sie durch die Lagervorstadt oder über den Bauernmarkt streiften, hielt Caius Ausschau nach dem Mädchen aus Castra Lupiana. Er hätte inzwischen kaum noch sagen können, wie sie aussah, und dennoch blieb der Gedanke aufregend, sie wiederzutreffen. In seiner vagen Erinnerung verklärte er das Gesicht der Unbekannten zum Abbild eines vollkommenen Liebreizes, für den jede Beschreibung nur die Vergeudung ohnehin unzulänglicher Worte war. Natürlich war es so gut wie unmöglich, ihr hier zu begegnen. Sie gehörte doch aller Wahrscheinlichkeit nach zu den Brukterern, und die nahmen wohl kaum den langen Weg auf sich, um ihr Gemüse im Sommerlager zu verkaufen, zumal die Cherusker sie bestimmt als lästige Konkurrenten aus dem Land gejagt hätten.

Der Sommer hatte seinen Höhepunkt bereits überschritten, als Caius und Lucius zur Teilnahme an einer großen Zusammenkunft aufgefordert wurden, die einen halben Tagesritt entfernt an einem zentralen Versammlungsort der Cherusker stattfinden sollte. Caius vermutete zunächst eine kleinere Veranstaltung, zu der nur die Spitzen des Stammes und der Statthalter mit ein paar Begleitern auftauchen würden. Doch dem war nicht so: Die Cherusker wollten eine Art Heerschau abhalten, denn die ersten Kohorten aller drei Legionen wurden marschbereit gemacht, dazu Teile der berittenen germanischen Hilfstruppen, bei denen im Lauf der letzten Wochen ein reges Kommen und Gehen geherrscht hatte. Die Einladung zu der Versammlung hatte niemand anders als Arminius übersandt, der Stammesführer der Cherusker und Präfekt der von diesen gestellten Hilfstruppen. Varus hatte sich lediglich ein paarmal bei seinen Inspektionsreisen mit ihm getroffen, im Lager hatte Arminius sich noch nicht blicken lassen. Da es nicht unbedingt dem typischen Verhalten des romtreuen germanischen Adels entsprach, sich auf diese Art rarzumachen, schossen im Lager die Gerüchte umso wilder ins Kraut. Der Cheruskerführer wurde zu einem finsteren Riesen, der in Pannonien wahre Heldentaten vollbracht hatte, und niemand widersprach den angeblich von höchster Stelle durchgesickerten Nachrichten, dass für ihn im römischen Heer eine Karriere vorgesehen war, wie sie noch nie ein Barbar gemacht hatte. Caius erinnerte sich bei diesem Gerede an die Worte des Princeps. Wir füttern sie mit Beute und Titeln und zeigen ihnen, wie sie immer mehr zusammenraffen können. Ihre Rastlosigkeit wird zu Ehrgeiz und der Ehrgeiz zu Gier. Und dann merken sie, dass sie uns eigentlich gar nicht brauchen. So ähnlich hatte Augustus sich ausgedrückt. Und wenn schon in Rom auf diese Weise über Arminius gesprochen wurde, was mochte man ihm dann erst hier zutrauen, in seinem Land, wo er das Sagen hatte!

Da nun für den Tag der Zusammenkunft fast alle waffenfähigen Männer der Cherusker angekündigt waren, schienen Varus und die Leute vom Stab der Legionen besonderen Wert darauf zu legen, ihrerseits mit großem Gefolge zu erscheinen, um bei der Versammlung keinen Zweifel darüber aufkommen zu lassen, wer Kopf und Herz der in Germanien operierenden Streitkräfte war. Sonst, das hatte Varus angeblich bei einer Besprechung gesagt, sehe es am Ende aus, als stellten die Römer die Hilfstruppen der Cherusker und nicht umgekehrt.

Und so zog am Morgen des für das Treffen festgesetzten Tages eine Streitmacht aus, die schon angesichts ihrer reinen Zahlenstärke beachtlich war. Fast dreitausend Soldaten folgten dem Statthalter, der hinter seinen Liktoren ritt und seine gesamte Leibwache um sich und seinen engen Kreis geschart hatte. Hörner blitzten in der Sonne. Helmbüsche zitterten. Pferdegeschirre klimperten. Standartenträger reckten ihre Feldzeichen in die Höhe und setzten sich auf ein Signal hin im Gleichschritt mit den nachfolgenden Truppen in Bewegung.

Caius und Lucius hatten sich den höheren Beamten des Verwaltungsstabes angeschlossen, die in ihren weißen Tuniken inmitten des ansonsten ganz und gar militärischen Aufmarsches wie Fremdkörper wirkten. Einmal sah Caius das finstere Gesicht von Rullianus zwischen dem lebenden Schild aus Prätorianern weiter vorn.

Vier Stunden lang ging es ohne Rast durch die brütende Hitze des Augustnachmittages. Schließlich schälte sich am Horizont ein unregelmäßiges Steingebilde aus dem wabernden Dunst. Den Gesprächen entnahm Caius, dass das Zusammentreffen dort stattfinden sollte. Die Cherusker nutzten diesen Ort, dessen Name übersetzt so viel wie Elstersteine bedeutete, für ihre Volksversammlungen, weil sie glaubten, dass ihr Gott Wodan, der in der römischen Götterwelt in etwa Merkur entsprach, diese Steine dort aufgestellt habe.

Im Näherkommen wurden die Felsformationen immer gewaltiger. Zwischen kleineren Steinen ragten fünf oder sechs größere aus dem Land auf wie langsam verrottende Zähne aus dem liegen gebliebenen Unterkiefer eines Riesen. Einer von ihnen stand so schräg zwischen zwei anderen, dass Caius sich wunderte, dass er nicht schon längst zur Seite gesackt war.

Vor den Felsen war eine riesige Rodung, auf der es vor Menschen zu Fuß und zu Pferd nur so wimmelte. Ohne anzuhalten, arbeitete sich der Zug der Römer über eine letzte flache Hügelkuppe und strömte wie ein rot, silbern und golden glitzernder Bach auf die sich verbreiternde Lichtung zu.

Die tausendgesichtige Masse aus rotbärtigen und blondhaarigen Kriegern, die meisten ohne Harnisch und mit spärlicher Bewaffnung, spaltete sich in zwei Lager, als Varus und sein Gefolge an der Spitze des Zuges langsam über die abschüssige Fläche ritten. Nachdem sie in der vordersten Reihe Aufstellung genommen hatten, staute sich der Rest der Kolonne hinter ihnen, sodass die drei Kohorten zwischen den ungeordnet hingewürfelten Germanenhaufen zum Stehen kamen. Sie hatten die Sonne im Rücken und die Gesichter den Felsen zugewandt, die im abendlichen Licht von einem warmen Schimmer überzogen wurden und durch die flach einfallenden Sonnenstrahlen noch schartiger und wilder aussahen als aus der Ferne.

»Was haben sie sich denn da für ein Spektakel ausgedacht?«, raunte einer der Tribunen vor Caius und Lucius seinem Nebenmann zu, einem etwa fünfzigjährigen Centurio, der als Stabsoffizier nicht bei seiner Einheit stand, sondern ebenfalls zu Pferd im Gefolge des Statthalters gekommen war.

Das Gesicht des Centurios, das nach mehreren Jahrzehnten Krieg, zahllosen Übernachtungen bei kalter Witterung und endlosen Märschen unter sengender Sonne von tiefen Furchen durchzogen war, erinnerte Caius an Publius, den Arzt seines Vaters. Der Centurio blickte mit einer Mischung aus Gelassenheit und Umsicht vom Rücken seines Pferdes aus in die Runde. »Ich denke, wir werden gleich in den Genuss einer Ansprache kommen«, sagte er mit der ruhigen Stimme eines Mannes, der durch nichts zu beeindrucken war.

Der Tribun sah sich ebenfalls um. »Wir stehen hier etwas eingekeilt«, sagte er mit kaum zu überhörender Beklommenheit.

»Das gehört dazu«, gab sein Nachbar ungerührt und in dem leicht herablassenden Unterton zurück, den Veteranen gegenüber Grünschnäbeln an den Tag zu legen pflegten. »Sie wollen zeigen, dass sie stark sind.«

»Sind ganz schön viele.«

»Sieht nur so aus.« Der Centurio wies über die Köpfe der Cherusker hinweg an den Rand der Lichtung. »Schau mal genau hin: Sie haben alles aufgeboten, was laufen kann, um uns zu beeindrucken. Die Hälfte kannst du mal gleich wieder abziehen.«

Caius schaute in die Richtung, in die der Centurio gezeigt hatte. In der Tat sammelten sich dort, halb verdeckt von den Kriegern, Alte, Frauen und Kinder.

»Es heißt, dass sie ihre Weibsbilder in die Schlacht mitnehmen. Das spornt sie erst richtig an«, sagte der Tribun.

»Junge«, antwortete der Centurio, der sich durch den Rang seines fast dreißig Jahre jüngeren Nebenmannes nicht im Geringsten beeindrucken ließ, mit väterlichem Spott. »Das erzählen sie euch in Rom, damit es sich ein bisschen wilder anhört.«

Die Schatten waren länger geworden. Durch die senkrechten Lücken zwischen den Felsen leuchtete der Himmel orange. Caius wollte sich gerade zu Lucius beugen, um ihn auf einen Germanen in der Menge aufmerksam zu machen, der aus unerklärlichen Gründen zu seinem Lederpanzer einen römischen Legionärshelm trug, da ging ein Raunen durch die Menge. Alle Blicke richteten sich plötzlich nach vorn. Auf der Spitze der aufragenden Steinsäule, die Caius schon aus der Ferne gesehen hatte, war eine Gestalt erschienen. Und während die Römer in abwartender Haltung, hier und da sichtliches Missbehagen auf den Gesichtern, zu dem Mann hochschauten, erhob sich bei den Germanen ein ohrenbetäubendes Geschrei. Sie schlugen auf ihre Schilde, rammten die Schäfte ihrer Lanzen rhythmisch auf den Boden, dass die Erde zitterte. Sie stampften im gleichen Takt mit den Füßen und skandierten mit sichtlich wachsender Begeisterung wieder und wieder einen fremdartigen Namen.

»Irmin!«, schrie Lucius Caius zu. »Das muss dieser Arminius sein.«

Caius nickte nur, ohne die Augen von der Gestalt abzuwenden, die das Geschehen eine ganze Weile beobachtete, bevor sie mit befehlsgewohnter Geste eine Hand in den Himmel stieß, um die Leute zum Schweigen zu bringen. Augenblicklich erstarb das Geschrei. Eine bleierne Stille legte sich über die freie Fläche vor den Felsen, unheimlicher und machtvoller als das kehlige Brüllen und das Stampfen und Klappern der Waffen, eine Stille, die umso bedrohlicher wirkte, als der Mann, der nur Arminius sein konnte, zunächst keine Anstalten machte, sich zu regen. Wie erstarrt stand er da, als wollte er über alle Köpfe hinweg nach der feuerroten Sonne greifen. Die Felsen, das Licht, die Menschenmassen und die Pose verbanden sich zu einer durchschaubaren, aber deshalb kein bisschen weniger beeindruckenden Inszenierung der Macht.

Caius dachte schon fast, der Cherusker würde bis in alle Ewigkeit dort oben auf dem Felsen festgewachsen stehen bleiben, als sein Arm sich senkte und Arminius zu sprechen begann. Unverständliche Laute, unterbrochen von Pausen, in denen das Echo seiner Stimme nachhallte, wehten über den Platz. Dann schnellte die Hand, die nun ein Schwert umschloss, erneut nach oben und stieß die Waffe in den Himmel, einmal, zweimal, und beim dritten Mal erhob sich abermals das Geschrei, noch lauter als zuvor, das Stampfen und Klappern setzte wieder ein, der Name schien über die Köpfe der Menge zu fliegen, vereinzelte Sprechchöre fanden zusammen und verschmolzen im donnernden Takt dieses einen Wortes. Es dauerte lange, bis der Lärm abebbte.

Caius blickte sich um. Während die Cherusker sich gegenseitig anstießen, Fäuste ballten und die Brust aufblähten, herrschte bei den Römern eine durch höfliches Lächeln mühsam unterdrückte Entgeisterung vor.

»Was hat er wohl gesagt?«, fragte der Tribun vor Caius den Centurio.

»Das, was sie hören wollten«, gab dieser in demonstrativer Gelassenheit zurück. »Ruhm, Ehre, Tapferkeit, was weiß ich. Irgendwas von den Taten der Vorväter, wenn ich mal raten darf. Damit kriegt man die Leute immer. Geh nach Rom zur Rostra, da kannst du dir das Gleiche anhören. Bei uns sind die Sätze etwas länger, dafür wird hier lauter geschrien. Heiße Luft. Nichts, was man behalten muss.«

Der Tribun schwieg wie ein Schuljunge, der wegen einer dummen Frage vor der ganzen Klasse getadelt wurde.

Eine Reihe vor ihnen blickte sich jemand um. Es war Silanus, den Caius von hinten gar nicht erkannt hatte. Sein Gesicht hatte den gewohnten Ausdruck von arroganter Langeweile. »Im Übrigen ziemlich unhöflich, die Gäste nicht als Erstes zu begrüßen«, sagte er an den Centurio gewandt.

Der Angesprochene grinste. »Stimmt. Das haben wir wohl vergessen ihm beizubringen.«

Während sich in der Menge abermals das vielstimmige Flüstern erhob, steckte Arminius sein Schwert zurück in die Scheide und fing noch einmal an zu sprechen. Abermals flogen Worte über den Platz und hallten zurück. Caius brauchte etwas, bis er begriff, dass der Cherusker nun ins Lateinische gewechselt hatte.

»Aha«, ließ sich der Centurio vernehmen. »Geht doch.«

Was auch immer Arminius sagte – so gut wie niemand verstand es, denn das Gemurmel der Germanen, die weder die Höflichkeit noch die Geduld hatten, länger zu schweigen, schwoll weiter an. Caius blickte sich um und sah missmutige Gesichter bei den Römern. Die Cherusker hatten nun ganz ungeniert zu plaudern begonnen. Als er wieder nach oben schaute, war die Gestalt auf dem Felsen verschwunden, als habe ein Gott ihn mit eiligem Handgriff enthoben und im Abendhimmel verschwinden lassen, der nun rasch eine dunkelblaue Farbe anzunehmen begann. Er musste an der rückwärtigen Seite des Steins hinabgestiegen sein.

Die Germanen zerstreuten sich, während die drei Kohorten etwas unschlüssig in Paradeordnung stehen blieben. Je mehr die Wände aus Menschen um ihn herum zurückwichen, desto entspannter wurde auch Caius, der die ganze Zeit über ein unbestimmtes Gefühl von Bedrängnis gehabt hatte.

Jetzt erschien zwischen den Felsen ein Reiter, der sich auf Varus zubewegte. Es war Arminius. Die beiden Männer begrüßten sich in intimer Freundschaftlichkeit, dann wendete Varus sein Pferd und ritt an der Seite des Cheruskerführers auf die Formation zu. Arminius war von stattlicher Statur, obwohl sein Pferd kleiner war als das des Statthalters, waren beide auf Augenhöhe.

»Ihr habt gehört, was der Präfekt gesagt hat!«, rief Varus in die Reihen der Legionäre hinein. Caius vernahm unwilliges Murmeln. Offensichtlich hatte wirklich niemand verstanden, was der Germane von sich gegeben hatte. »Wir sind heute Abend die Gäste unserer Verbündeten. Jetzt wird gefeiert!« Mit diesen Worten tauchte der Statthalter zusammen mit Arminius in das Spalier seiner Leibwache.

An den Rändern der Lichtung fuhren Ochsenkarren in einer langen Kette vor, die Fässer, vor allem aber gewaltige Spießbraten geladen hatten. Daneben wurden Holzhaufen entzündet und Fackeln in den Boden gesteckt, und bald strahlte die ganze Lichtung im warmen Schein zahlloser Feuer, die das letzte Tageslicht ablösten, in den Scharten der Felsen leckten und die Elstersteine noch riesiger erscheinen ließen. Die ersten Germanen machten sich über die Wagen her, ein tausendstimmiges Gewühl aus Körpern, in das sich nun auch immer mehr Legionäre mischten.

Caius und Lucius saßen ab und während Caius noch überlegte, was sie mit den Pferden machen sollten, löste sich ein Cherusker aus der Menge, nickte ihnen freundlich zu, nahm die Zügel und verschwand mit den beiden Tieren im Gewimmel.

»Was für hilfsbereite Gastgeber«, sagte Lucius.

Die beiden Freunde kämpften sich durch das Gedränge zu den Feuern vor, wo die ersten Gruppen bereits an großen Fleischbrocken kauten und Becher mit Wein oder Bier hinunterstürzten. Bei den Wagen war der Andrang so stark, dass kaum ein Weiterkommen war.

»Wir sollten uns trennen, wenn wir heute noch was kriegen wollen!«, rief Lucius gegen das Stimmengewirr an. »Du Fleisch, ich Wein!«

»Alles klar!«, gab Caius zurück. »Wir treffen uns wieder hier.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, steuerte er auf einen der Wagen zu, auf dem Frauen in langen Gewändern einen gebratenen Ochsen zerteilten und die Stücke in die Menge reichten. Vom Duft angezogen, zwängte er sich durch die gut gelaunt in alle Richtungen drängelnden und schwatzenden Männer. Als er schließlich vor dem Wagen ankam, traf es ihn wie ein Blitz.

Zwischen den Frauen stand, wie aus dem Boden gewachsen, das germanische Mädchen.
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Der nächtliche Streit während des Heimritts von Castra Lupiana hatte das kindliche und kompromisslose Vertrauen erschüttert, das Fastrada ihrem Cousin entgegenbrachte, seit sie denken konnte. Daran hatte auch das Gespräch am nächsten Tag nichts geändert. Irmin hatte über die Gründe gesprochen, die zu seiner Entscheidung geführt hatten. Sein Plan zum Aufstand war nicht aus einer Laune heraus entstanden, sondern in einem Dickicht von beobachtetem und erlittenem Unrecht allmählich herangewachsen und irgendwann an die Oberfläche seines Bewusstseins gebrochen. Er hatte lange abgewogen, schwankend zwischen der Loyalität zu seinen römischen Verbündeten und der zu seinen Landsleuten, die unter den willkürlichen Steuerforderungen und Übergriffen der Besatzer zu leiden hatten. Irmin verstand zu überzeugen, und seine Argumentation hatte die glasklare Geschliffenheit römischer Advokatenkunst, schlug unerwartete Haken, wenn sie auf Widerspruch traf, fand Vergleiche in fernen Zeiten und Ländern, von denen Fastrada nichts verstand, verschanzte sich in den Bastionen moralischer Überlegenheit, um sich dann in unerwarteten Ausfällen voller leidenschaftlicher Schärfe auf ihre Zweifel zu stürzen. Am Ende musste sie ihm zustimmen: Ja, die Römer waren uneingeladen über den Rhein gekommen, um das Land und seine Bewohner auszupressen. Ja, sie hatten nichts zu bieten als Illusionen von Karrieren, mit denen sie ein paar Geblendete als Erfüllungsgehilfen ihrer Ausbeutungsgier auf ihre Seite zogen. Ja, ihnen war jedes Mittel zur Unterjochung der Bevölkerung der von ihnen besetzten Länder recht. Und ja, wenn man einmal erkannt hatte, dass Widerstand gerechtfertigt war, dann durfte man auch vor Gewalt nicht zurückschrecken.

All dem konnte sie nichts entgegensetzen, und dennoch hatte Irmin nicht auf ihren letzten und schwerwiegendsten Vorwurf antworten können. Dass all die vorgeschobenen Gründe, so überzeugend sie für sich auch sein mochten, nur der Befriedigung seiner eigenen Selbstsucht dienten. Und noch etwas beschädigte das Bild, das Fastrada sich früher von ihm gemacht hatte: Er, den sie als Beschützer geliebt und zu dessen Einfallsreichtum sie aufgeblickt hatte, der augenzwinkernde Mitwisser ihrer Kinderstreiche und Beschwichtiger ihrer ständig empörten Eltern – er hatte wie der Mond eine dunkle Seite. Durch den Riss, den der Streit in jener verfluchten Nacht in die strahlende Figur ihres Cousins gebrochen hatte, sah sie einen anderen Irmin. Dieser erschreckend fremde und gewalttätige Irmin zog mit hassverzerrtem Gesicht zwischen brennenden Gehöften durch, ritt über am Boden liegende Gegner, gab mit einem Wink ganze Familien der Sklaverei preis und sprach in unappetitlicher Kumpanei mit römischen Offizieren am Feuer über das, was sie gefangenen Frauen angetan hatten.

In den folgenden Wochen redeten sie noch oft, denn Irmin schien unendlich viel daran zu liegen, die alte Vertrautheit und Unbeschwertheit wieder heraufzubeschwören. Der Riss schloss sich ein wenig. Aber er blieb sichtbar. Manchmal fragte sich Fastrada, ob die Begegnung mit dem jungen Römer vor dem Lager ihren Teil dazu beigetragen hatte, dass all die Fragen in ihr aufgebrandet waren. Während sie neben ihrem Wagen gestanden und insgeheim auf seine Rückkehr gehofft hatte, war ihr klar geworden, dass auch er, nicht älter als sie selbst, bald mit einem Pfeil im Rücken oder mit eingeschlagenem Schädel im Wald liegen würde – wenn Irmins Plan aufging.

Lange nach dem Vorfall, der Sommer neigte sich dem Ende zu, war in der Nähe ihres Dorfes bei den Elstersteinen eine große Versammlung einberufen worden, zu der auch Abteilungen des römischen Heeres erscheinen sollten. Als sie Irmin darum gebeten hatte, sie mitzunehmen, hatte er fragend eine Augenbraue hochgezogen, denn seit ihrem Streit hatte sie das Weite gesucht, sobald andere Stammesführer nur in die Nähe gekommen waren. Er hatte dann aber eingewilligt, ohne weitere Fragen zu stellen. Vielleicht hatte er geglaubt, dass sie nun doch begann sich für seine Absichten zu erwärmen.

Schon am Morgen des großen Tages erreichte sie in einem Wagenzug das Gelände. Sie kannte die Elstersteine. Vor einigen Jahren hatte Irmin sie einmal auf einen Ausritt dorthin mitgenommen und ihr mit verschwörerischem Gebaren ein Geheimnis gezeigt: Auf der zerklüfteten Nordseite eines besonders großen, schräg stehenden Felsenturms waren in regelmäßigen Abständen Haken in den Stein getrieben worden, über die man Seile werfen konnte, um bis auf die Spitze zu klettern.

Den Tag brachte sie in Gesellschaft der anderen Frauen zu, die in schwatzender Geschäftigkeit im Dorf das Essen zubereiteten. Dreißig Ochsen waren bereits gebraten worden und sollten nun mit hundertachtzig Spanferkeln, Obst, Wein und Bier zum westlichen Rand der riesigen Lichtung gebracht werden. Weil ihr bei der Vorbereitung des Gelages keine bestimmte Aufgabe zugewiesen worden war, führte Fastrada verschiedene Handlangerdienste aus und stahl sich zwischendurch mehrmals davon, um im Schutz der Bäume die Ankunft der Menschenmassen zu beobachten, die aus allen Richtungen zusammenströmten. Einmal sah sie Irmin zwischen den Männern. Er saß auf seinem Schimmel und wies einigen Neuankömmlingen ihre Plätze auf der Wiese zu.

Als sie sich am Abend noch einmal wegschlich, entdeckte sie im hinteren Teil der Lichtung ein paar Reiter in glänzenden Rüstungen, deren Anführer eine Standarte trug. Offenbar waren sie die Vorhut einer größeren Abteilung, denn hinter ihnen spuckte der Wald immer mehr Reiter aus. Die Römer kamen. Überall glitzerte Metall in der Abendsonne, und als die ersten den kunterbunten Haufen der Cherusker erreicht hatten, der sich nun wie auf ein unsichtbares Zeichen hin zu teilen begann, erschienen Fußsoldaten in Marschformation, ebenfalls angeführt von aufragenden Feldzeichen, die von Männern mit Tierfellen getragen und von Hornbläsern begleitet wurden. Den Abschluss bildeten wieder Reiter. Wie eine steife, schillernde Schlange schob sich der Heerzug vorwärts. Nachdem auch der letzte Mann in der lärmenden Menschenmasse auf der Wiese verschwunden war, erkannte Fastrada die Römer nur noch an den Standarten und an der geometrischen Aufstellung der glänzenden Helme, die in eiserner Disziplin wie Fremdkörper mitten im Gewühl der wilden Krieger standen.

Nach einer Weile ging ein Raunen durch die Menge, und alle blickten nach oben. Und da stand er: Irmin hatte den schräg stehenden Felsen erklommen und posierte, mitreißend und bedrohlich zugleich, im Brennpunkt der Aufmerksamkeit seiner Anhänger – und seiner Verbündeten, die nun ebenfalls gezwungen waren, zu ihm aufzuschauen.

Während die Menge zu toben begann und immer wieder seinen Namen schrie, verharrte Irmin regungslos auf dem Felsen und genoss die Verehrung, die ihm stampfend und brüllend entgegengebracht wurde. Klarer als in all den Wochen, seit sie in sein Vorhaben eingeweiht worden war, begriff Fastrada nun, dass er dort oben nichts anderes feierte als sich selbst. Mit einem starken Gefühl von Widerwillen beobachtete sie die Begeisterungsstürme, die sich einem Vulkanausbruch gleich entluden. Ihr wurde klar, dass diese Männer Irmin, ohne nachzudenken, überallhin folgen würden. Noch bevor ihr Cousin das Wort ergriff, wandte Fastrada sich zum Gehen. Während sie tiefer in die wohltuende Kühle der Baumschatten eintauchte, hörte sie undeutlich die ersten Wortfetzen seiner Ansprache.

Die anderen Frauen schienen ihre Abwesenheit gar nicht bemerkt zu haben und ehe sie sich versah, wurde sie einem Karren zugewiesen, auf den ein Balkengestell mit einem gebratenen Ochsen am Spieß montiert war, der über einem auf kleinen Stelzen gelagerten Metallbecken mit glühender Kohle schwebte. Der Wagen wurde von zwei Ochsen gezogen und stand abfahrbereit in einer Kette aus ähnlichen Gefährten, die eigens für diesen Abend konstruiert worden waren. Die Hitze der Kohlebecken schwamm zusammen mit dem unwiderstehlichen Duft von gebratenem Fleisch über den Dorfplatz und stieg in wabernden Schlieren in den vom schwindenden Tageslicht kaum noch erhellten Himmel. Auf ein Kommando setzte sich der Zug in Bewegung, schwenkte in den Wald ein und erreichte nach einem weiten Bogen die Lichtung, von der jetzt wieder das ohrenbetäubende Geschrei zu hören war. Unter dem erwartungsfrohen Jubel der Männer, deren Gesichter vom unsteten Schein unzähliger Feuer und Fackeln erhellt wurden, kamen die Wagen zum Stehen. Die Frauen sprangen auf die Karren, säbelten mit großen Messern dampfende Fleischstücke ab und reichten sie in die andrängende Menge, unter die sich rasch auch immer mehr römische Legionäre mischten. Weiter hinten schöpften andere Frauen mit hölzernen Bechern Wein und Bier aus Fässern.

Fastrada stand unschlüssig neben den Zugochsen und suchte nach einem Messer, um beim Portionieren zu helfen, als aus der Menge plötzlich ein bekanntes Gesicht auftauchte.

Sie traute ihren Augen kaum. Es war der junge Römer aus Castra Lupiana. Sie spürte, wie ihr Herz einen Satz machte. Nicht nur vor Überraschung über den fast unmöglich scheinenden Zufall dieser Begegnung – es war auch, als erfüllte sich in diesem Augenblick eine uneingestandene Hoffnung, die sie nicht recht einzuordnen wusste. Während um sie herum das Stimmengewirr wogte, schien die Zeit kurz stehen zu bleiben.

Er hatte sie im selben Moment gesehen und trat einen Schritt auf sie zu. Es war fast die gleiche Situation wie damals. Und wieder fiel ihr nichts ein, was sie sagen sollte, und wieder war er es, der die Initiative ergriff.

»Werden die Ochsen einzeln abgegeben?«, fragte er in Anspielung auf ihr letztes Gespräch und lächelte.

Seine Stimme wirkte überraschend vertraut. »Nein«, sagte sie. »Wenn ich die einzeln abgeben würde, dann stünde ich morgen noch hier.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Das glaube ich kaum«, erwiderte er und blickte zu den Männern, die den gebratenen Ochsen umlagerten. Die Frau auf dem Wagen kam mit dem Anreichen nicht nach und warf einen vorwurfsvollen Blick auf Fastrada, die keine Anstalten machte, ihr zur Hand zu gehen. »Wenn das so weitergeht, ist in einer Stunde nur noch das Gerippe übrig.«

»Wir haben noch mehr«, sagte sie.

Er wies mit einer nickenden Kopfbewegung zu den Zugtieren, die wegen des sofortigen Andrangs der hungrigen Mäuler nicht ausgespannt worden waren. »Ist das nicht etwas makaber?«

»Was?«

»Na, dass sie die Wagen ziehen müssen, auf denen ihre Artgenossen zerstückelt werden.«

Fastrada lachte. So hatte sie die Sache noch gar nicht gesehen. »Das ist wirklich ganz schön makaber.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie heißt du eigentlich?«

»Caius Cornelius Castor.« Ein leiser Unterton von Aristokratenstolz schwang in seiner Stimme mit.

Fastrada zog die Augenbrauen hoch. Den Familiennamen hatte sie schon ein paarmal aus Irmins Mund gehört. »Ein Cornelier«, sagte sie. »Das ist etwas zu klangvoll für einen Trossgehilfen.«

»Und du bist etwas zu gut informiert für eine Bäuerin«, entgegnete er mit unverhohlener Anerkennung.

Fastrada wand sich. Sie wollte auf keinen Fall, dass er erfuhr, wer sie war. »Ich heiße Fastrada«, sagte sie.

»Hört sich fast römisch an«, gab er zurück.

Sie grinste und spielte kokettierend mit einem ihrer Zöpfe. »Besonders römisch sehe ich ja nicht aus. Aber du kennst bestimmt irgendein Buch, in dem ich vorkomme.«

»Da muss ich kurz überlegen.« Er legte die Stirn in Falten.

Sie lachte laut. »Du denkst dir was aus!«, rief sie.

Bevor er antworten konnte, kam von der Frau auf dem Karren ein überdeutliches Räuspern. Die Hungrigen stauten sich immer dichter. Für jedes verteilte Fleischstück schienen drei neue Hände aus der Menge zu wachsen.

»Ich glaube, ich muss da mal helfen«, sagte Fastrada und sprang auf den Wagen.

Caius schob sich ohne jede Scheu zwischen zwei cheruskischen Kriegern durch und trat dicht an das Fuhrwerk heran. Die beiden murrten ungehalten und drängelten von hinten nach. »Ich brauche zwei«, sagte er.

Fastrada schnitt besonders saftige Brocken aus der Seite des Ochsen, spießte sie auf eine Gabel und reichte sie ihm herunter.

»Du bist ja sicher eine ganze Weile hier«, sagte er. »Ich könnte später noch mal vorbeischauen.«

»Mach das.« Sie lächelte. Und komm diesmal wirklich, dachte sie.

Die nächsten zwei Stunden war sie so beschäftigt mit dem Schneiden und Verteilen von Fleisch, dass sie nicht über das seltsame Wiedersehen nachdenken konnte. Der Andrang ebbte nur langsam ab, denn als alle versorgt waren, stellten sich die Ersten für eine zweite oder dritte Portion an. Es war die reinste Belagerung. Die meisten Männer hatten sich in Gruppen auf der Wiese niedergelassen.

Becher wurden gestürzt, Lachen brandete auf. Als der Ochse fast kein Fleisch mehr auf den Rippen hatte, ließ das Geschiebe endlich nach.

Dieser Caius hatte sich die ganze Zeit über nicht sehen lassen. Als Fastrada schon fürchtete, er würde nicht wieder auftauchen, stand er auf einmal vor dem Wagen. Sie sprang zu Boden und landete direkt vor seinen Füßen, fast etwas zu nahe. Im Rücken spürte sie den missbilligenden Blick der anderen Frau, doch sie achtete nicht darauf.

»Ich glaube, da möchte jemand nicht, dass du den Posten verlässt«, flüsterte er ihr zu.

»Die hat mir nichts zu sagen. Komm mit, wir gehen ein Stück.« Sie lief ein paar Schritte in den Wald hinein, und er folgte ihr. Was tue ich hier eigentlich, dachte sie. Es konnte Gerede geben, wenn sie beobachtet wurde, wie sie mit einem Fremden, und auch noch mit einem Römer, im Wald verschwand.

Aber es war aufregend. Hoffentlich verstand er das nicht falsch. Dann waren sie außer Sichtweite. Zwischen den Stämmen loderten die Feuer hindurch und das Stimmengewirr drang nur gedämpft herüber. Sie blieben an einer dicken Buche stehen.

»Was hast du eigentlich bei denen da zu tun?«, fragte sie und wies mit dem Kopf zur Lichtung. »Soldat bist du nicht. Und arbeiten musst du anscheinend auch nicht.«

Er lachte. »Das ist eine ganz schön lange Geschichte.«

»Dann lass mal hören!«

Und er begann zu berichten. Was er sagte, klang unglaublich. Sein Vater musste in Rom ein furchtbar wichtiger Mann sein, dass er von Augustus persönlich einen Auftrag bekommen hatte, der ihn nach Varus zum mächtigsten Mann in Germanien gemacht hätte. Und jetzt, wo er krank war, war sein Sohn mit einem Freund aufgebrochen. Sie beneidete ihn um seine Freiheit. Er war fünfzehn, und er konnte tun und lassen, was er wollte. War das normal bei den Römern?

»Und du?«, fragte er plötzlich unvermittelt. »Du spielst die Bäuerin, aber du sprichst ausgezeichnet Latein. Es kann ja sein, dass wir euch unterschätzen. Aber eine Gemüseverkäuferin, die Flaccus aus dem Gedächtnis rezitiert, findest du noch nicht mal in Rom.« Er kam ein Stück näher und sah ihr in die Augen. »Wer bist du?«, fragte er.

Ihre Gedanken rasten. Sein Gesicht war nur noch zwei Handbreit von ihrem entfernt.

»Soll ich raten?«, setzte er nach.

»Rate«, erwiderte sie, um Zeit zu gewinnen.

»Du bist keine Bäuerin. Du gehörst zum Stammesadel. Jemand aus deiner Familie arbeitet mit uns zusammen.« Sein Gesicht war nun ganz dicht an ihrem und ihr Herz fing so wild an zu klopfen, dass sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. »Dein Vater?« Er stützte sich mit den Händen an dem Baumstamm ab, an den sie gelehnt stand, und sein Atem streifte ihre Wange.

»Nein«, sagte sie leise.

Er kam noch näher, sodass sich ihre Nasenspitzen berührten. »Dein Bruder.« Er flüsterte fast.

In ihrem Kopf blitzte der Gedanke auf, dass sie sich von ihm küssen lassen könnte, nur um zu verhindern, dass er weiterfragte. Andererseits warnte ein Instinkt sie, dass es besser war, ihn nicht zu schnell seinen Willen bekommen zu lassen.

Sie schlüpfte unter seinem rechten Arm durch und trat rückwärts neben den Baum. »Machst du das bei allen so?«, fragte sie.

Er lächelte und ging einen Schritt auf sie zu. Sie wich hinter den Baumstamm zurück. Er setzte nach. »Wie, bei allen?«

»Frag nicht so dumm. Bei allen Mädchen in Rom.«

Er lachte schelmisch. »Das fragen alle.« Die Antwort war eigentlich ziemlich unverschämt, dabei aber so entwaffnend ehrlich, dass einen Augenblick lang ihre Verblüffung stärker war als ihre Vorsicht.

»Fragen das wirklich alle?« Sie wich ihm wieder aus.

Er rückte nach. »Eigentlich nicht.«

»Was heißt denn eigentlich?«

»Na, so viele waren es jetzt auch nicht.«

Sie versuchte streng zu blicken. »Du lügst. Du und dein Freund da. Der ist bestimmt genauso schlimm wie du.«

Caius lachte jetzt lauthals auf, ohne dass sie verstand warum.

»Was gibt’s da zu lachen?«

»Du kennst Lucius nicht. Der ist viel schlimmer als ich.« Er lachte noch einmal, als erinnerte er sich an eine Anekdote, die das belegen konnte. Sie hatten den Baum inzwischen einmal umrundet.

»Wie gemein. Du verleumdest ihn.«

»Ich glaube, er wäre eher stolz drauf.« Er war nun dicht vor ihr. Sein Mund schob sich vor, sie drehte den Kopf weg, und sein Kuss traf sie auf der Wange.

»Und du natürlich nicht.«

Er arbeitete sich sanft auf ihre Lippen zu. Fastrada spürte eine Gänsehaut am ganzen Körper, als er sie erreichte. Diesmal drehte sie den Kopf nicht weg, sondern erwiderte seinen Kuss.

Ihre Hände, die sich zuerst gegen seine Brust gestemmt hatten, sanken herab und wanderten um seine Taille. Auch er umschlang sie, nicht fordernd und gierig, sondern sanft.

Fastrada schloss die Augen. Ein aufregendes Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus, benebelte ihre Sinne und betäubte ihren Verstand. Sie vergaß alles um sich herum. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und bedeckte es mit Küssen.

Plötzlich knackte in einiger Entfernung ein Zweig. Erschrocken öffnete Fastrada die Augen. Zwischen den Bäumen erschien eine leicht schwankende Gestalt und verschwand hinter einem Gebüsch. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, wo sie eigentlich waren. Sie löste sich widerwillig aus der Umarmung. »Ich muss zurück«, sagte sie.

Er nickte. »Treffen wir uns morgen Abend wieder hier?«, fragte er.

Sie lächelte und zog eine Augenbraue hoch. »Mal sehen.«
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Lucius seufzte, nachdem Caius ihm von seinem Treffen mit Fastrada im Wald erzählt hatte. Fastrada. Das Gesicht hatte endlich einen Namen.

Die beiden Freunde lagen in einem Lederzelt, das hinter den Elstersteinen mit mehr als dreihundert anderen für die römischen Soldaten errichtet worden war. Nur der Statthalter, die Legaten und ihr Gefolge hatten etwas komfortabler in einem Gehöft übernachtet. Lucius hatte die längere Abwesenheit seines Freundes auf dem Fest gar nicht bemerkt, weil er von einem der Standartenträger in ein längeres Gespräch verwickelt worden war. Dabei hatten sie ziemlich viel getrunken. Wie hätte man vor den Cherumplern denn sonst dagestanden, hatte sich Lucius auf dem Weg ins Zelt mit schwerer Zunge gerechtfertigt. Dementsprechend übel war ihm jetzt, und die Hitze, die sich unter den zusammengenähten Häuten gestaut hatte, machte ihm zusätzlich zu schaffen. Es musste schon Mittag sein. Lucius rieb sich den Schädel, während Caius’ Gedanken unaufhörlich um Fastrada kreisten. Was wusste er von ihr? Wenn er das Gespräch, das dem Kuss vorangegangen war, noch einmal Revue passieren ließ, hatte er fast den Eindruck, dass sie ihm etwas verheimlichte. Fragen über ihre Familie war sie ausgewichen. Lucius hatte eingeworfen, dass sie vielleicht jemandem versprochen war. Wenn man bedachte, dass sie ungefähr in seinem Alter war, dann war diese Möglichkeit gar nicht so abwegig.

Caius richtete sich auf und kämpfte sich durch Decken und Kleidungsstücke aus dem Zelt. Als das Tageslicht durch den Eingang drang, stöhnte Lucius hinter ihm auf und vergrub den Kopf unter den Armen.

Draußen war es schwül und etwas diesig. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es herrschte der übliche träge Betrieb nach einem Festgelage. Legionäre saßen in kleinen Gruppen auf dem Boden und sprachen heiser miteinander. Zeltplanen wurden zur Seite geschlagen und verkaterte Gestalten krochen stöhnend ins Freie, rieben sich Nacken und Gelenke und grinsten den bereits halbwegs zum Leben erwachten Kameraden zu. Wenn die Cherusker ein Fest daran maßen, wie viel getrunken wurde, dann war es eine gelungene Veranstaltung gewesen.

Caius umrundete die riesigen Felsen und atmete die feuchtwarme Luft ein. Er fühlte sich glänzend. Der Gedanke an Fastrada und die Vorfreude auf das Wiedersehen beschwingten ihn. Es war anders gewesen als mit seinen Eroberungen in Rom, die man in irgendwelchen Gassen küsste, um hinterher seinen Freunden davon zu erzählen, mit allen dazugeflunkerten Ausschmückungen, die die unausgegorene Fantasie der gleichaltrigen Zuhörer verlangte. Es schien ihm nicht nur unpassend, sondern geradezu abwegig, so über Fastrada zu reden, und er war Lucius dankbar, dass er nicht versucht hatte ihn in diese Richtung zu drängen. Wieder einmal hatte sein Freund bewiesen, dass er ein Gespür für Zwischentöne hatte. Mein Lieber, du bist dabei, dir ganz schön den Kopf verdrehen zu lassen, das hatte er mit einer Mischung aus freundschaftlichem Neid, Anerkennung und Besorgnis gesagt.

Caius blickte zu den Felsen auf, die im dunstigen Tageslicht klobiger wirkten als am Abend, als das einfallende Sonnenlicht seine tastenden Schatten in die Zwischenräume geschoben hatte. Es war, als seien selbst die Steine ernüchtert, gerade gerückt und entzaubert. Während Caius sich noch fragte, wie Arminius auf die schräg stehende Felsnadel gekommen war, hörte er den gedämpften Klang von Pferdehufen hinter sich am Waldrand. Er drehte sich um. Ein paar römische Offiziere trabten auf die Lichtung. Als sie sich der Mitte näherten, erkannte er Silanus, der ihn im gleichen Augenblick entdeckte und den anderen Reitern ein Zeichen gab, sich zu entfernen.

Silanus brachte sein Pferd vor Caius zum Stehen und saß ab. Er grinste, und Caius grinste zurück. Heute konnte ihn sein Onkel mit seinem überheblichen Getue nicht auf die Nerven fallen – Caius hatte das Gefühl, die ganze Welt zu mögen.

»Na?«, fragte Silanus, nachdem er ihm kumpelhaft auf die Schulter geklopft hatte. »Alles überstanden, wie ich sehe.«

»Ja. Für dich war es wahrscheinlich schwieriger.«

»Das kannst du laut sagen«, gab Silanus zurück und verdrehte die Augen. »Wir konnten uns unsere Gesellschaft im Gegensatz zu dir nicht aussuchen.« Es klang wie eine Anspielung.

»Hoffentlich war wenigstens das Essen gut«, erwiderte Caius, ohne auf die Bemerkung einzugehen.

»Die Cherusker lieben es fettig«, dozierte Silanus blasiert. »Was dem einen oder anderen gestern möglicherweise das Leben gerettet hat. Zum Glück saß ich die ganze Zeit neben einer alten Essigamphore, wie auch immer die in dieses windschiefe Haus gekommen ist. Lehnte an der Wand. Anstoßen, einmal nippen und auskippen. Ganz einfach.«

Caius lachte. »Sie werden sich ganz schön wundern, wenn sie das nächste Mal Essig brauchen.«

»Werden sie nicht. Geschmacklich gab es da keinen Unterschied. Übrigens durften wir hinterher noch eine kleine Gesangsdarbietung zu Ehren von Wodan genießen. Das muss man nüchtern erst mal überstehen. Es hat geklungen wie das Brunftgebrüll einer Herde von Auerochsen. Zum Glück ist Varus nicht auf die Idee gekommen, uns auch noch singen zu lassen. Aber die Muse hat ja gestern Abend jemand anderen geküsst, wie man hört.« Silanus lächelte hintergründig.

»Wie bitte?«

»Man hat dich gesehen.«

Caius konnte es nicht glauben. Seine Gedanken rasten. Er fühlte sich ertappt. Gleichzeitig fürchtete er, dass irgendwelche Gerüchte die Runde gemacht hatten, die Fastrada in Schwierigkeiten bringen könnten. Außerdem hatte er keine Lust, sich von Silanus in ein schlüpfriges Gespräch über das verwickeln zu lassen, was er am Abend zuvor getan oder nicht getan hatte.

»Du bist mit einer kleinen Cheruskerin im Wald verschwunden, heißt es. Nicht dass es mich etwas anginge. Kompliment, würde ich eher sagen. Soll ja eine ganz Hübsche gewesen sein. Aber das ist eben auch das Problem. Deine Kleine ist nämlich so einigen von unseren Leuten aufgefallen. Und einer hat behauptet, er hätte sie zwischendurch mit Arminius gesehen.«

»Was soll denn das heißen?«

Silanus zog eine Augenbraue hoch. »Muss ich noch deutlicher werden? Wenn du schon jemandem die Braut ausspannst, dann doch vielleicht nicht unbedingt unserem wichtigsten Verbündeten.«

Caius stand wie versteinert da. »Das kann nicht sein«, sagte er leise.

»Du weißt offensichtlich, wovon ich rede. Falls es ein nächstes Mal gibt, solltest du dich erkundigen, mit wem du es zu tun hast. Ansonsten weiß ich natürlich von nichts.« Silanus zwinkerte ihm zu und sprang wieder auf sein Pferd. »Und jetzt bringe ich mal den verkaterten Haufen von Nichtsnutzen im Zeltlager auf Vordermann.« Damit sprengte er davon.

Caius war wie gelähmt. Schlimme Befürchtungen stiegen in ihm auf. Du bist dabei, dir ganz schön den Kopf verdrehen zu lassen, hatte Lucius gesagt. Jetzt merkte Caius, wie recht sein Freund hatte.

Er setzte sich auf einen Felsbrocken. Konnte es wirklich sein, dass Fastrada etwas mit diesem Arminius zu tun hatte? Das ist völlig absurd, versuchte er sich zu beruhigen. Die Vermutung von Silanus basierte auf einem Gerücht, das irgendein Betrunkener nach einer im Halbdunkel gemachten Beobachtung in die Welt gesetzt hatte. Andererseits: Warum hatte sie nicht von ihrer Familie sprechen wollen?

Der Tag zog sich endlos in die Länge, und Caius, in dessen Kopf Vorfreude und Angst in schnellem Wechsel die Oberhand gewannen, war zu keiner sinnvollen Tätigkeit in der Lage.

Zusammen mit Lucius kletterte er zwischen den Steinen herum, und sie spekulierten darüber, wie Arminius auf den Felsen gekommen war. Irgendwann entdeckte Lucius ein paar Haken auf der Rückseite der steinernen Säule. Damit schien auch dieses Rätsel gelöst.

Bei Einbruch der Dämmerung machte Caius sich auf den Weg zum Treffpunkt. In seinem Bauch vibrierte und flatterte es. Hier und da saßen Leute auf der Wiese, aber die meisten germanischen Krieger waren schon wieder nach Hause gezogen, bis auf ein paar wichtige Leute, die mit Varus und seinem Stab endlos lange Besprechungen führten.

Zwischen den Bäumen war es ziemlich dunkel. Von Fastrada war weit und breit nichts zu sehen, und sofort bekam Caius wieder Zweifel, ob sie überhaupt auftauchen würde. Er hatte das Gefühl, schon eine Ewigkeit gewartet zu haben, als es plötzlich vor ihm im Gehölz knackte.

Sein Herz machte einen Sprung. Und dann trat sie hinter einem Baum hervor, als hätte sie dort bereits länger gestanden. Sie war schön, viel schöner noch als in seiner Erinnerung.

Sie trug ein langes weißes Kleid und ihr geflochtenes Haar umspielte ihr sanftes Gesicht. Eine Welle der Erregung überschwemmte ihn und raubte ihm fast den Atem. Dann war sie bei ihm. Er fühlte die Wärme ihres Körpers, ihre Hände in seinem Nacken. Ihre Küsse waren von einer umwerfenden Selbstverständlichkeit.

Nach einiger Zeit trat sie einen halben Schritt zurück, nahm seine Hände und zog ihn mit sich. Sie liefen eine Weile schweigend nebeneinanderher. Caius war wie berauscht.

Auf einer kleinen Lichtung blieben sie stehen und küssten sich erneut. Irgendwann fiel Caius wieder ein, was ihn den ganzen Tag über umgetrieben hatte. Er löste sich sanft aus der Umarmung.

»Ist dein Dorf hier in der Nähe?«, fragte er, weil er nicht wusste, wie er anfangen sollte.

»Ja«, sagte sie. »Aber da können wir nicht hin.«

Wieder hatte er den Eindruck, dass ihr dieses Thema unangenehm war. Schließlich nahm er seinen Mut zusammen. »Dein Vater ist einer der wichtigsten Leute bei euch, oder?«

Sie nickte.

»Aber mit Arminius bist du nicht zufällig verwandt?« Seine Frage sollte wie ein Scherz klingen. Caius wollte auf keinen Fall, dass Fastrada erfuhr, was irgendwelche Soldaten über sie redeten.

Sie blickte ihn zuerst erschrocken, dann misstrauisch an. »Du hast dich doch nicht über mich erkundigt, oder?«

»Nein, nein«, erwiderte er schnell. »Wie heißt denn dein Vater?«

»Inguiomer.«

Der Name sagte ihm etwas, er war vor der Abreise mehrmals gefallen, als vom Adel der Cherusker die Rede gewesen war. Inguiomer. Bruder von Segimer. Segimer. Vater von Arminius. Auf die blitzartige Erkenntnis folgte Erleichterung. Cousine. Nicht Braut.

»Irmin, oder Arminius, wie er bei euch heißt, ist mein Cousin«, sagte sie.
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Fastrada hatte schon am zweiten Tag aufgehört, sich zu fragen, ob es richtig war, sich mit dem jungen Römer zu treffen. Natürlich war es nicht richtig. Die Eltern hatten darüber zu bestimmen, mit wem man sich einließ. Man hatte sich überhaupt nicht mit Männern abzugeben, bevor nicht etwas arrangiert war, was verhinderte, dass es Gerede gab, durch das die ganze Familie in Verruf kam. Es war also nicht richtig, und sie würde es trotzdem tun. Niemand würde Verständnis für ihr Verhalten haben, wie so oft. Fastrada hatte sich längst daran gewöhnt, anderen Menschen die meisten ihrer Gedanken und Gefühle vorzuenthalten, um Streitereien zu vermeiden.

Dreimal hatte sie sich mit Caius im Schutz der Dunkelheit in dem kleinen Wald bei ihrem Dorf getroffen, und jedes Mal hatte sie sich vorher unbemerkt davonstehlen und hinterher ebenso unbemerkt ins Haus zurückschleichen müssen, was gar nicht so einfach gewesen war. Lange konnte das nicht mehr gut gehen, aber die Tage ihrer heimlichen Treffen waren ohnehin gezählt. Morgen sollten die Römer in ihr Sommerlager an der Weser zurückkehren, um von dort aus ahnungslos in die Falle zu marschieren, die Irmin gerade auslegte. Selbst wenn der Hinterhalt misslang, war ein Wiedersehen mit Caius nicht sehr wahrscheinlich, denn schon der Versuch eines Überfalls auf die Römer würde einen längeren Krieg nach sich ziehen, an dem er wohl nicht mehr teilnehmen würde. Sein Vater hatte ihn in dieses Land geschickt, damit er die Praxis von Verwaltung und Justiz kennenlernte und nicht, um ihn Augenzeuge von Massakern werden zu lassen. Aus dieser Sicht gab es für ihn zwei Möglichkeiten: Entweder er würde in dem Hinterhalt ums Leben kommen. Oder er würde nach Rom zurückkehren – und sie vergessen.

Drei Abende hatten sie sich getroffen und längst war sie verstrickt in ein Dickicht aus widerstreitenden Gefühlen: das maßlose Glück seiner Nähe, überschattet von der Angst, ihn bald zu verlieren. Tagsüber wurde ihre Vorfreude vom schlechten Gewissen getrübt. Sie wusste, in welcher Gefahr er schwebte, und sie hatte ihn immer noch nicht gewarnt. Natürlich merkte er, dass etwas sie belastete, das fiel ja sogar ihrer ansonsten ständig mit anderen Dingen beschäftigten Mutter auf, die sich schon mehrmals beklagt hatte, dass Fastrada reizbar, fahrig und kaum ansprechbar war und selbst die einfachsten Verrichtungen häufig unterbrach, um gedankenversunken ins Leere zu blicken. Mehr als einmal hatte Fastrada bei ihren Treffen im Wald angehoben, um Caius endlich zu erzählen, was sie wusste. Und immer wieder hatte sie das Vorhaben doch aufgeschoben, um sich unter die hauchdünne Oberfläche dieses fast unwirklichen Glücks zu flüchten.

Heute Abend musste sie es ihm sagen. Und dann? Brachte die furchtbare Wahrheit womöglich einen Stein ins Rollen, der alles unter sich begrub? Würde er zu Varus gehen und ihm Bericht erstatten? Würden die Römer an Ort und Stelle kurzen Prozess machen mit ihrem Stamm und mit denen, die an dem Plan beteiligt waren, also auch mit ihrer Familie? Oder würden die verbliebenen Römerfreunde Irmin und seine Mitverschwörer ans Messer liefern, um ihr eigenes Leben und ihre Stellung zu retten? War es überhaupt möglich, dass Varus eine solche Geschichte glaubte? Oder würde er alle Warnungen in den Wind schlagen und trotzdem losmarschieren, überzeugt von der Unbezwingbarkeit seiner Militärmaschine? Es half nichts: Sie musste mit Caius reden und zumindest seine Meinung dazu hören, denn es war kaum anzunehmen, dass eine glückliche Fügung alles richten würde. Caius hatte einen Verwandten unter den hohen Offizieren des Statthalters. Eventuell konnte der etwas ausrichten?

Wieder verging ein Tag ungeduldigen Wartens, der nicht enden wollenden Beschäftigung mit zerstreut ausgeführten, sinnlosen Tätigkeiten. Zum Essen schaute Irmin kurz vorbei. Sie mied seinen Blick, ließ sich auf kein Gespräch ein und er quittierte ihre Verweigerung mit Feindseligkeit. Es tat weh, ihn nach all den Jahren der Innigkeit derart abweisend zu behandeln. Stärker als ihre Missbilligung gegenüber seinem Vorhaben war aber der Widerwille, ihm ins Gesicht zu lügen. Vielleicht wird doch noch alles gut, dachte sie. Aber gleichzeitig spürte sie, dass nichts jemals wieder in Ordnung kommen würde, wenn Caius etwas zustieß.

Als ihre Schwestern eingeschlafen waren, stahl sie sich aus dem Haus. Ihre Mutter war bei irgendeiner Bekannten, um Klatsch auszutauschen, und ihr Vater war mit Irmin zu einer dieser endlosen Besprechungen gegangen, die ihr einmal mehr wie ein Vorwand erschien, um die ganze Nacht zu trinken.

Der Wald wurde durch den abnehmenden Mond nur schwach erhellt. Sie fand ihren Weg dennoch ohne Schwierigkeiten, weil sie mittlerweile jede Baumwurzel kannte, die zwischen ihrem Dorf und dem Waldrand vor der Rodung lag. Die Nacht war ungewöhnlich kühl. Wipfel rauschten leise im Wind, der dünne und ausgefranste Wolkenfäden über die Mondscheibe schleppte wie Zeichen einer rätselhaften Schrift. Baumriesen zogen vorbei, verdeckten das bisschen, was von der Kulisse des Waldes zu sehen war, gaben es wieder frei. Nichts als Bäume. Ein gefällter Stamm, der darauf wartete, zerkleinert zu werden. Ein Nachtvogel, der irgendwo aufflatterte.

Irgendwann erschien vor ihr die Lichtung. Sie blieb stehen. Wo war Caius?

Auf einmal hörte sie Schritte auf dem Waldboden. Sie drehte sich um. Caius hatte bisher immer gut sichtbar zwischen den Bäumen gewartet, bis sie sich gezeigt hatte. Jetzt war niemand zu sehen, während die Schritte von der Seite näher kamen. Plötzlich sah sie eine Bewegung hinter einem Stamm, und dann ging alles ganz schnell. Ein Schatten schoss auf sie zu, im nächsten Moment wurde sie gepackt und von dem Gewicht eines schweren Körpers gegen einen Baum geworfen. Ein Gesicht tauchte vor ihr auf, kantig, unrasiert, grinsend, gierige Augen. Eine Hand fuhr unter ihr Kinn und drückte ihren Hinterkopf gegen den Stamm, sie spürte eine Klinge am Hals, die raue Rinde im Nacken, stinkenden Atem im Gesicht und Brechreiz im Hals.

»Ein Wort, und du bist tot!«, zischte ihr eine Stimme auf Lateinisch ins Ohr. »Verstanden?« Sie deutete ein Nicken an, und die Klinge unter ihrem Kinn lockerte sich. »Dein Verehrer lässt ausrichten, dass er heute nicht kommt. Aber dafür bin ich ja da. Als Stellvertreter sozusagen.« Die Klinge verschwand, dafür packte die Hand am Kinn umso gröber zu.

Fastradas Herz raste mit ihren Gedanken um die Wette. Wehr dich, schrie eine Stimme in ihr, schlag zu, tritt zu, beiß! Das Gesicht des Mannes kam näher, ekelhafte Bartstoppeln kratzen über ihren Mund. Er keuchte. Eine Faust packte ihr Kleid in Hüfthöhe und zog mit einem Ruck daran, dass der Stoff riss. Ekel, Hass und Wut ballten sich in Fastrada zusammen, und stärker, als sie jemals zu sein geglaubt hatte, rammte sie ihr Knie mit einem Ruck zwischen die Beine des Angreifers. Er krümmte sich, taumelte zurück, wollte sich gerade wieder fangen, da schlug sie zu. Mit einer Präzision, die sie selbst überraschte, schoss ihre Faust nach oben und traf ihn unter der Nase. Er schrie gurgelnd auf, fuhr sich mit den Händen ins Gesicht, verlor das Gleichgewicht, unterdrückte Flüche quollen durch seine Finger.

Fastrada stieß sich vom Baum ab, aus dem Augenwinkel sah sie einen armdicken Ast, ihr Oberkörper schnellte nach unten, sie packte das Holz, holte aus, und als der Mann sich gerade aufrichten wollte, erwischte sie ihn mit voller Wucht zwischen den Augen. Er machte einen Satz nach hinten, drehte sich einmal um sich selbst und kam auf dem Bauch zum Liegen.

Sie warf den Ast weg und rannte los. Bäume flitzten an ihr vorbei, sie rannte weiter, immer weiter, stolpernd und keuchend, bis sie im Schutz der Palisade ihres Dorfes angekommen war. Japsend blieb sie stehen. Erst jetzt blickte sie sich um. Hinter ihr war niemand mehr. An den dicken Tragepfosten eines Getreidespeichers gelehnt, übergab sie sich und konnte nicht aufhören.
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Die Fahrt war eine Tortur. Caius lag in einem Reisewagen, der über unebene Pfade ratterte und schaukelte, und jedes Mal, wenn eins der Räder an eine Wurzel oder einen Stein stieß, schoss ein dumpfer Schmerz durch seinen Körper, brandete wie eine Welle von innen gegen seine Schädeldecke, schwemmte zurück bis hinunter in seinen Magen und verursachte Übelkeit.

Was genau passiert war, konnte Caius nicht sagen. Er war mit Fastrada verabredet gewesen, an ihrem Treffpunkt im Wald nahe der Lichtung. Er erinnerte sich noch daran, dass er ungewöhnlich lange gewartet hatte, sodass er sich schon gefragt hatte, ob sie überhaupt käme. Was hatte sie aufgehalten? Hatte ihre Familie womöglich Wind von ihren heimlichen Treffen bekommen und sie zu Hause eingesperrt? War sie doch jemandem versprochen? Irgendwann setzte seine Erinnerung plötzlich aus. Als er mit dröhnendem Kopf auf dem kühlen Waldboden wieder zu sich gekommen war, war es schon vollständig dunkel gewesen.

Mit letzter Kraft hatte er sich ins Zeltlager zu Lucius geschleppt. Jemand musste ihn von hinten niedergeschlagen haben.

Lucius saß neben ihm im Wagen und starrte die meiste Zeit über wütend vor sich hin. Am liebsten hätte er einen Zusammenhang zwischen Rullianus und dem Überfall der letzten Nacht hergestellt. »Überleg mal«, sagte er. »Wenn schon Silanus über deine kleinen nächtlichen Ausflüge Bescheid wusste, warum dann nicht auch Rullianus? Vielleicht haben sie sich im Stab das Maul darüber zerrissen. Was für eine glänzende Gelegenheit, uns einen Denkzettel zu verpassen! Er setzt einen seiner Leute auf dich an, unter Umständen denselben, der Placidus den Stein über den Schädel gezogen hat, und schon ist der erste seiner Mitwisser ausgeschaltet.«

Caius grinste schief. »Dann fehlst ja nur noch du.«

»Vielleicht sollte ich das Zelt nicht mehr ohne Helm verlassen?«

»Könnte komisch aussehen, Herr Geschäftsführer!«

Lucius verrannte sich mehr und mehr in die Idee, dass der Legat, den sie in den letzten Wochen nur selten aus der Nähe gesehen hatten, in die Sache verwickelt war. »Rullianus will uns warnen«, sagte er. Es klang, als müsste er sich selbst davon überzeugen.

»Das macht überhaupt keinen Sinn«, widersprach Caius. »Wir sind ihm seit Wochen nicht mehr in die Quere gekommen. Warum sollte er etwas riskieren, was die Sache nur wieder hochkochen lässt? Nein, es war einer von Fastradas Verwandten. Die wollen, dass ich die Finger von ihr lasse.«

»Na, dann haben sie ihr Ziel ja erreicht«, brummte Lucius.

»Danke, dass du mich daran erinnerst«, gab Caius matt zurück. Die Bemerkung hatte ihm erneut bewusst gemacht, dass er Fastrada aller Wahrscheinlichkeit nach nie mehr wiedersehen würde. Traurigkeit überfiel ihn, vermischt mit Wut über seine Unfähigkeit, an der Situation etwas zu ändern.

»Tut mir leid«, sagte Lucius leise und streichelte seinem Freund ungeschickt über den Arm. »Dich hat’s wirklich schlimm erwischt.«

»Du meinst nicht den Schädel, nehme ich an.« Caius rang sich ein Lächeln ab.

»Natürlich nicht. Da war ja ohnehin nicht viel kaputt zu machen.«

»Hohlkopf.«

Sie ratterten eine Weile schweigend dahin. Der Zug mit Varus an der Spitze kehrte ins Sommerlager zurück, um die letzten Vorbereitungen zu treffen und sich anschließend auf den Rückmarsch nach Castra Lupiana und von dort aus an den Rhein zu machen. Sie sollten allerdings nicht den direkten Weg nehmen, sondern einen Bogen in Richtung Norden schlagen, wo unruhige Amsivarier der römischen Herrschaft durch Provokationen kleine Nadelstiche versetzten und den Verbündeten das Leben schwer machten: hier ein Überfall auf ein römisches Kastell, dort ein geplündertes Gehöft der mit den Römern befreundeten Cherusker. Die Vorfälle hatten sich in den letzten Wochen gehäuft. Das jedenfalls berichteten die Kundschafter von Arminius, der Varus davon überzeugt hatte, dass eine Machtdemonstration an der nördlichen Grenze ihres Stammesgebietes wahrscheinlich Abhilfe schaffen würde. Dem Statthalter und seinen Legaten war der Aufmarsch von drei Legionen samt Hilfstruppen zwar übertrieben erschienen, aber weil sie es vorzogen, den Rückweg in die Winterquartiere geschlossen anzutreten, hatten sie entschieden, die zehn Tage Verzögerung mit dem ganzen Heer auf sich zu nehmen.

Wahrscheinlich würden sich die eigentlich mit Rom verbündeten Amsivarier beim Herannahen der Legionen unterwerfen, die Verträge erneuern und anschließend für einige Zeit Ruhe geben.

Als sie im Lager ankamen, fühlte sich Caius trotz der unruhigen Fahrt schon wieder besser. Die Schmerzen waren einer bleiernen Müdigkeit gewichen. Er ging, von Lucius gestützt, ins Zelt und schlief den Rest des Tages und die ganze Nacht. Durch seine Träume geisterte Fastrada, einmal lag sie unter einem weißen Tuch und atmete nicht, sodass er schon befürchtete, sie sei tot. Dann erhob sie sich plötzlich und rief ihm etwas zu, was er nicht verstand. Sie sah verzweifelt aus, zeigte auf etwas hinter ihm, aber jedes Mal, wenn Caius sich umdrehen wollte, drehte der Raum sich mit, sodass er einfach nicht hinter sich blicken konnte. Mehrmals wachte Caius auf.

Am nächsten Morgen fühlte er sich wie gerädert. Die Erinnerungen an die Nächte mit Fastrada waren allgegenwärtig, ständig und überall sah er ihr Gesicht vor sich, fühlte den sanften Druck ihrer Hände in seinem Nacken und fragte sich, was aus ihr geworden war. Mehrmals spielte er mit dem Gedanken, sich abzusetzen und zurückzureiten, um sie zu suchen. Aber er wusste, dass das ein geradezu wahnwitziges Unterfangen war. Er konnte ja schlecht die Dörfer in der Umgebung der Elstersteine abklappern und sich nach ihr durchfragen. Selbst wenn ihre Familie tatsächlich nichts ahnte und es jemand anders gewesen war, der ihn dort im Wald zu Boden geschlagen hatte – spätestens wenn er auftauchte und Fragen stellte, würden sie misstrauisch werden und Fastrada wahrscheinlich irgendwo einschließen. So blieb zumindest eine schwache Hoffnung, dass irgendein Zufall sie abermals zusammenführte. Immerhin würde das Heer die meiste Zeit über durch Cheruskerland marschieren.

Das Lager wimmelte in diesen Tagen vor Geschäftigkeit. Wieder erschienen Transportkähne wie aus dem Nichts, um Gepäck und überschüssige Vorräte an Bord zu nehmen, die bis zur Flussmündung der Visurgis transportiert werden sollten und von da aus weiter über das Meer, vorbei am Land der Chauken, Friesen und Bataver und schließlich über den Rhein zu den Legionslagern von Castra Vetera und Novaesium. Dennoch war der Tross ziemlich groß. Und so wurden am Morgen des Aufbruchs erneut Maultiere und Wagen bepackt, Planen verschnürt, Schanzpfähle aus dem Boden gezogen und Gräben zugeschüttet.

Caius, der sich zumindest körperlich einigermaßen erholt hatte, saß vor dem Zelt und beobachtete teilnahmslos die Bediensteten, die Stoffbahnen aufwickelten, Heringe aus dem Boden pflückten und Seile aufrollten. Plötzlich stand unvermittelt Silanus neben ihm.

»Was macht der Kopf?«

»Besser«, sagte Caius, der keine große Lust auf ein Gespräch mit seinem Onkel hatte. Er konnte sich schon denken, was dieser für Weisheiten an den Mann zu bringen hatte, und Silanus enttäuschte ihn nicht.

»Glaub mir, es ist besser so. Alles andere hätte nur Ärger gegeben.«

»Aha. Es ist also besser, dass man mich fast totgeschlagen hätte«, gab Caius gereizt zurück.

»Wenn sie dich hätten totschlagen wollen, dann hätten sie’s getan.«

»Vielleicht sollte ich mich bedanken?«

Silanus lachte freudlos auf, dann wechselte er das Thema. »Hast du schon gehört, was es bei der Stabsbesprechung für einen Wirbel gegeben hat?«, fragte er.

Caius blickte auf. »Was denn?«

»Wir hatten wieder mal hohen Besuch«, sagte Silanus mit der unverwechselbaren belehrenden Hochnäsigkeit, die er so genüsslich kultivierte, wann immer die Rede auf die germanischen Verbündeten kam.

»Arminius?«

»Nein. Der Herr Hilfstruppenpräfekt beabsichtigt erst morgen mit seinen Reitern dazuzustoßen. Gestern war sein Schwiegervater bei uns. Schwiegervater wider Willen, müsste man wohl besser sagen.«

»Wieso?«

»Ach, du weißt gar nichts von der Tragödie bei den Cheruskern? Erstaunlich. Also dann. Unser geschätzter Präfekt wandelt auf Freiersfüßen. Sollte man gar nicht glauben, was?« Silanus seufzte gekünstelt. »Da meint man, sein Herz, wenn er denn eins hat, gehört der römischen Armee, und stattdessen verschenkt er es heimlich an eine gewisse Thusnelda. Ja, mein Lieber, solche Namen geben sie ihren Frauen. Trotzdem soll sie eine ganz erlesene Schönheit sein. Ein bisschen wie deine … Wie heißt sie noch mal?«

»Geht dich nichts an«, fauchte Caius.

»Na, wie auch immer. Also, erster Auftritt: Thusneldeia wird von ihrem Vater Segestios dem Sohn eines anderen cheruskischen Stammesführers versprochen. Zweiter Auftritt: Unser Arminios begegnet Thusneldeia, und Amor schießt seinen Pfeil ab. Heimliche Treffen im Wald.« Silanus machte eine Pause und blickte Caius belustigt an. »Ist wirklich ein bisschen wie bei dir.«

»Spar dir deine Andeutungen.«

»Na gut. Dritter Auftritt: Segestios kocht vor Wut und schwärzt Arminios bei Vareios an, dem König der Perser.«

»Sehr witzig.«

»Leider nicht.« Silanus wurde ernst. »Dieser Segestes ist gestern in die Besprechung geplatzt und hat Varus beiseitegenommen. Der Statthalter ist ziemlich blass geworden und dann rot angelaufen vor Wut. Er hat Segestes rausgeschickt und uns erzählt, was der Alte ihm zugeraunt hat, und jetzt halt dich fest: Segestes hat behauptet, Arminius wolle das ganze Heer in eine Falle locken. Von wegen Aufstände an der Grenze zu den Amsivariern. Er will uns im Wald einkesseln und niedermachen. Drei Legionen. Wenn das stimmen würde, dann litte unser Arminius unter einem fast schon wieder bewundernswerten Größenwahn.«

»Das kann doch nicht wahr sein!«

»Haben wir auch gesagt. Riesenaufregung im Stab. Aber keiner wollte es so richtig glauben, zumal die Geschichte mit Thusnelda bekannt war. Anscheinend will Segestes uns dafür einspannen, seinen Familienkrach zu bereinigen. Varus hat ihn dann noch mal reingeholt, damit er seine Anschuldigungen wiederholt. Das hat er auch getan, und zu allem Überfluss hat er uns geraten den ganzen Stammesadel der Cherusker verhaften zu lassen. Einschließlich seiner selbst.«

»Einschließlich seiner selbst? Wozu das denn?«

»Na, wozu wohl? Damit kein Verdacht auf ihn fällt. Er meinte wohl, dass er damit an Glaubwürdigkeit gewinnt. Wir haben es eher als ein Zeichen für die Haltlosigkeit seiner Vorwürfe gesehen. Anscheinend hat er nicht den Mut, sie offen zu äußern. Der Einzige, der die Ansicht vertrat, man sollte sie tatsächlich alle festnehmen, war übrigens Rullianus.«

»Rullianus?« In Caius arbeitete es. Hatte Rullianus mit dieser Empfehlung einen bestimmten Zweck verfolgt, der in irgendeinem Zusammenhang mit dem Geheimnis des Statthalters stand?

»Ja, Rullianus. Aber das war von ihm auch nicht anders zu erwarten. Er hasst diese Cherusker.«

»So wie du.«

»Ich hasse sie ganz und gar nicht, mein Lieber. Ich finde sie beschränkt, ungehobelt und nichtsnutzig, aber ich hasse sie nicht. Das ist ein Unterschied, auf den ich Wert lege.«

»Na dann.«

»Na dann. Also, Rullianus war dafür, sie gefangen zu nehmen und dazu ein paar kleinere Lichter, die hinterher niemand vermisst, und die sollten wir dann etwas eingehender befragen, wie er sich ausdrückte. Seine Argumentation hatte durchaus etwas für sich. Hat Segestes die Wahrheit gesagt, so Rullianus, werden die Verschwörer gekreuzigt, und der Aufstand bricht in sich zusammen. Hat er gelogen, lassen wir sie laufen, übergeben ihnen Segestes als Sündenbock zur Bestrafung, und Arminius kann uns obendrein noch dankbar sein, dass wir ihm seinen Schwiegervater vom Hals geschafft haben. Das wäre die Fortsetzung des Stückes nach Rullianus. Vierter Auftritt: Hinrichtung des Verräters. Fünfter Auftritt: Arminius und Thusnelda reiten in den Sonnenuntergang.«

»Das wäre dann aber keine Tragödie mehr.«

»Ach, Caius«, seufzte Silanus. »Bei den Cheruskern gerät ohnehin jeder Auftritt zur Komödie.«

»Und wie ging es weiter?«

»Wir haben alle Möglichkeiten durchgespielt und sind zu dem Schluss gekommen, das Segestes uns eine erfundene Geschichte aufgetischt hat. Und dass es sich nicht lohnt, aufgrund der durchschaubaren Lüge eines alten Mannes, dem seine Tochter auf der Nase herumtanzt, unser gutes Verhältnis zu Arminius aufs Spiel zu setzen. Also hat Varus der Diskussion ein Ende gemacht und entschieden, dass wir nach Plan aufbrechen. Einige meinten, wir sollten wenigstens in Gefechtsformation marschieren. Aber noch nicht einmal darauf wollte Varus sich einlassen. Für Arminius würde er seine Hand ins Feuer legen.«

»Du auch?«

»Mein lieber Caius«, sagte Silanus. »Wie die meisten Menschen verfüge ich nur über zwei Hände. Und es würde die vollendete Symmetrie meines überaus wohlgestalteten Körpers erheblich stören, wenn eine davon verkohlt wäre. Und jetzt solltest du dein Pferd aufzäumen lassen. Die Spitze der Marschkolonne zieht gerade ab. Wir wollen doch den vierten Auftritt unseres Stückes nicht verpassen.« Er legte eine Hand ans Ohr und beugte sich verschwörerisch zu Caius. »Ich höre den Chor der Cherusker im Wald murmeln. Vielleicht wird’s ja doch eine Tragödie?« Damit schlug er Caius auf die Schulter und verschwand zwischen den Packwagen.
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In der Nacht nach dem Überfall machte Fastrada fast kein Auge zu. Sie hatte sich gründlich gewaschen, Gesicht, Hände, Arme, hatte den ganzen Körper mit einem feuchten Tuch abgerieben, bis ihre Haut brannte, als könnte sie damit die Erinnerungen an die letzte Nacht auslöschen, an das Kratzen der Bartstoppeln auf ihrem Gesicht und an den widerlichen Geruch des Römers, der sie wie eine Wolke zu umwehen schien. Abstoßende, abgehackte Bilder flackerten vor ihrem inneren Auge auf und verpesteten ihre Gedanken.

Sie fühlte sich so elend wie in ihrem ganzen Leben noch nicht. Und das Schlimmste war, dass sie sich niemandem anvertrauen konnte. Ihre Mutter würde sie mit ungnädigen Vorwürfen bestürmen, wegen ihres Leichtsinns und der Unverantwortlichkeit, mit der sie sich aus dem Haus geschlichen und den Ruf der ganzen Familie gefährdet hatte. Ihre Schwestern waren zu jung, um mit Dingen belastet zu werden, von denen sie nichts verstanden. Und selbst von ihren Freundinnen war kaum Hilfe zu erwarten – zu unausgegoren waren ihre Vorstellungen von Männern und dem, was man von ihnen zu erwarten und zu fürchten hatte, außerdem bestand die Gefahr, dass die Geschichte im Dorf die Runde machte.

Noch bedrückter wurde Fastrada, wenn sie an Caius dachte. Seine Abwesenheit tat körperlich weh, und die Gewissheit, dass sie ihn nie mehr wiedersehen würde, zog eine Furche der Verzweiflung durch die wenigen klaren Gedanken, die sie fassen konnte. Warum war er nicht zum Treffpunkt gekommen? War er selbst überfallen worden? Lag er womöglich irgendwo dort im Wald? Fastrada weinte lautlos, und erst als sich trübes Tageslicht durch die Ritzen im Strohdach tastete, fiel sie in einen unruhigen Dämmerschlaf. Als sie erwachte, war es schon fast Mittag.

Im Dorf herrschte in diesen Tagen ein rastloses Kommen und Gehen, doch Fastrada täuschte Unwohlsein vor und verließ kaum das Haus. Ab und zu hörte sie die heiseren Grüße der Eintreffenden und das sich entfernende Hufgetrappel der Aufbrechenden.

Am dritten Tag stand plötzlich Irmin in der Tür. Er trug einen Lederpanzer und sein Schwert an der Seite, war unrasiert und sah übernächtigt aus. Seine Haare hatte er schon länger nicht mehr geschnitten und den Siegelring von Tiberius hatte er abgelegt. Er setzte sich neben sie und strich ihr über die Wange. Sie wollte instinktiv zurückzucken, beherrschte sich aber. »Dir geht’s nicht gut, wie ich höre«, sagte er.

»Na ja. Schon etwas besser.«

»Ich nehme an, das sind Dinge, von denen nur Frauen etwas verstehen?«

Sie zwang sich zu einem Lächeln.

»Ich wollte mich verabschieden«, sagte er. Morgen früh reiten wir los.« Eine Spur von Unbehagen schwang in seiner Stimme mit. »Ich weiß, was du davon hältst«, fuhr er fort. »Aber wir können nicht mehr zurück.«

»Ihr wollt nicht mehr zurück«, sagte sie kalt.

Er dachte eine Weile nach. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht verstehst du das eines Tages.«

Fastrada spürte die Wut in sich aufsteigen. »Das ist doch alles nur hohles Gerede!«, rief sie. »Ich werde das nicht verstehen, jetzt nicht und später auch nicht. Überhaupt, später!« Sie lachte bitter. »Was soll denn das heißen, später? Wenn ihr euch alle gegenseitig umgebracht habt?«

Er schwieg. Langsam schien er zu begreifen, dass alles, was er sagen würde, den Graben zwischen ihnen nur weiter aufreißen würde. Er holte tief Luft, stand auf und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Frauen und Kinder lassen wir laufen«, sagte er, als sei das ein an sie persönlich gemachtes Zugeständnis, ein letztes Angebot, mit dem er sich ihr Verständnis erkaufen wollte.

»Dann bedanke ich mich im Namen der Frauen und Kinder«, entgegnete sie bissig. Er verließ wortlos den Raum.

Fastrada blieb trübsinnig auf ihrer Schlafstelle sitzen, abgestumpft gegen die Verzweiflung, die sich wie ein Bleiklumpen in ihrem Kopf eingenistet hatte. Schließlich gab sie sich einen Ruck und ging nach draußen, wo eine schwere Wolkendecke am Himmel hing. Es war kühler geworden. Feiner Nieselregen fiel herab. Trotz des unangenehmen Wetters beschloss Fastrada, einen Spaziergang zu machen. Es tat gut, die kühle Luft einzuatmen. Während sie lief, kam ihr die Idee, sich ein Pferd aus dem Stall zu holen und den Weg einzuschlagen, den die Römer genommen haben mussten. Konnte sie Caius noch warnen? Aber wie sollte sie ihn in dem riesigen Heerwurm finden, der sich ins Verderben wälzte? Wie könnte sie überhaupt den Zug erreichen, ohne aufgegriffen zu werden? Die Wälder wimmelten wahrscheinlich schon von Irmins Leuten. Und selbst wenn es ihr gelang, sich durchzuschlagen – würde Caius sich mit ihr absetzen?

Niedergeschlagen kehrte sie gegen Abend ins Dorf zurück. Niemand war zu sehen. Vor Irmins Haus grasten zwei Dutzend Pferde, und von innen drang das Gelärme der Männer, die sich am Abend vor ihrem Aufbruch offenbar noch einmal richtig betrinken wollten.

Im Haus ihres Cousins war wie bei den meisten der größeren Wohngebäude eine Flechtwerkwand eingezogen, die den Stallbereich vom Wohnraum abtrennte. Fastrada umrundete das Gebäude und schlüpfte, von bohrender Neugier und einer plötzlichen Eingebung getrieben, durch den niedrigen Eingang in den Stall. Sie kniete sich vor die Wand. Hinter ihr raschelten ein paar Rinder im Stroh. Sie spähte durch eine Ritze im Geflecht in den Wohnraum, in dem an die dreißig Männer an langen Tischen saßen, darunter bekannte Gesichter: ihr Vater Inguiomer, Irmin, entferntere Verwandte und ein paar andere, die sie schon irgendwo gesehen hatte. Fast der ganze höhere Adel der Cherusker war hier versammelt. Sie lauschte angestrengt, verstand aber immer nur Bruchstücke, weil alle wild durcheinandersprachen. Von Legionsadlern war die Rede, die man Marsern, Brukterern und Chatten als Siegestrophäen versprochen hatte.

Plötzlich brachen die Unterhaltungen ab. Das Geräusch eines herangaloppierenden Pferdes war zu hören, das mit einem Mal abrupt verstummte. Die Männer an den Tischen blickten zur Tür. Einen Augenblick war es ganz still, dann taumelte ein übel zugerichteter Mann gegen den Türrahmen, der im nächsten Moment von hinten einen Tritt bekam und der Länge nach in den Raum fiel, wo er reglos liegen blieb. Fastrada hielt den Atem an. Im Dämmerlicht des Eingangs erschien jetzt ein großer, massiger Mann, ein Römer, offensichtlich ein hoher Offizier. Er trug einen versilberten Brustharnisch, modelliert in der Form eines athletischen Oberkörpers, der im Widerschein des Feuers unstet und bedrohlich glänzte. In seiner Rechten hielt er lässig zur Erde gesenkt ein Schwert.

Einige der Männer sprangen auf, aber Irmin bedeutete ihnen mit einer unwirschen Handbewegung, sich wieder zu setzen.

Der Römer schaute in spöttischer Gelassenheit in die Runde, trat vor und gab dem am Boden Liegenden einen Tritt in die Seite, dass dieser stöhnend auf den Rücken rollte.

Was in aller Welt machte der Mann hier? Durch den Schlitz in der Wand sah Fastrada, dass ihr Vater sein Entsetzen hinter einer steinernen Grimasse zu verbergen versuchte.

Der Römer sagte immer noch nichts. Seine drohende Haltung, die Mischung aus Brutalität und Gelassenheit, jagte Fastrada einen Schauer über den Rücken.

»Hoher Besuch«, sagte Irmin jetzt in betonter Lässigkeit. »Was führt dich zu uns?«, fragte er wie selbstverständlich auf Lateinisch.

Der Eindringling blickte ihn mit geheuchelter Freundlichkeit an. »Frag lieber: Wer führt dich zu uns?« Er versetzte dem Verletzten einen weiteren Fußtritt, nicht mehr ganz so grob, fast schon achtlos. Fastrada erschauerte. Sie konnte kaum hinsehen. »Er hat mir eine bemerkenswerte Geschichte erzählt.«

Einige der Männer im Raum steckten die Köpfe zusammen, offenbar musste übersetzt werden.

Gespielte Enttäuschung machte sich jetzt auf dem Gesicht des Römers breit. »Schlimm ist das«, sagte er kopfschüttelnd. »Dass man heutzutage keinem mehr trauen kann. Da bringt man den Leuten Wein. Austern. Oliven. Datteln. Da baut man ihnen Städte. Thermalbäder. Bergwerke. Wasserleitungen. Da verspricht man ihnen Geld. Macht. Karrieren. Lauter saftige Stücke vom großen Braten der römischen Zivilisation. Und wie wird es einem gedankt? Na?« Er blickte in die Runde, während die Übersetzer murmelten. »Da marschiert man durch den Wald, um ihnen ihre unfreundlichen Nachbarn vom Hals zu halten, und sie haben nichts Besseres zu tun, als aus dem Hinterhalt über einen herzufallen.«

»Komm zur Sache«, presste Irmin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn du hier wärst, um uns festzusetzen, wären die Prätorianer dabei.«

Der Römer grinste. »Wie klug du bist«, sagte er wie zu einem Kind, das eine knifflige Aufgabe gelöst hat. Dann wurde er plötzlich sachlich. Seine Stimme klang hart. »Es liegt bei euch, ob ich dem Statthalter morgen Bericht erstatte oder nicht. Entweder ihr akzeptiert meine Bedingungen, oder wir kehren um und verwüsten ein Dorf nach dem anderen. Dann können eure Verbündeten im Wald hocken, bis sie schwarz werden. Und du wirst nicht als Befreier in die Geschichte eingehen, nicht als neuer Marbod, dem die Stämme folgen, sondern als kleiner, mieser Verräter, der sie in die Vernichtung geführt hat.«

»Sehr schön formuliert«, sagte Irmin und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Und unter welchen Bedingungen würde dein Bericht an den Statthalter entfallen?«

»Die XIX. Legion wird aus den Kämpfen herausgehalten. Wir marschieren am Ende der Kolonne. Treibt einen Keil zwischen uns und den Rest. Ich werde ausschwenken und einen weiten Bogen nach Norden machen. Varus wird denken, dass ich euch in den Rücken fallen will. Bis ich da bin, seid ihr mit den anderen fertig, und wir ziehen ab. Ihr lasst uns gehen. Aber macht es uns nicht zu leicht.«

»Und du kommst als Retter der XIX. Legion nach Rom.«

»Du sagst es.«

»Und im nächsten Jahr seid ihr wieder da.«

»Natürlich. Aber zurückkehren werden wir so oder so.«

»Der Krieg geht weiter.«

»Als wäre nichts gewesen«, sagte der Römer befriedigt, beugte sich vertraulich zu Irmin herunter und zog eine Augenbraue hoch. »Aber das ist es doch, was wir wollen. Oder nicht? Dir macht der Krieg Spaß. Mir macht der Krieg Spaß. Neuer Feldzug, neues Glück. Und zwischendurch lassen wir uns beide ein bisschen feiern.«

Ein kaum sichtbares Lächeln spielte um Irmins Lippen. Schließlich fragte er: »Und wer garantiert dir, dass wir uns an die Abmachung halten?«

Der Römer tat überrascht, als hätte er ein wichtiges Detail übersehen. »Gute Frage.« Er lächelte boshaft. »Dein Ehrenwort allein erscheint mir unter den gegebenen Umständen etwas wenig.« Das Lächeln verschwand, und er richtete sich wieder auf. »Unser Lager ist zwölf Meilen nördlich von hier. Bevor wir aufbrechen, bringt ihr mir zwölf Geiseln. Aus euren Familien. Vielleicht nicht unbedingt die Großmütter.«

»Das ist ziemlich kurzfristig«, entgegnete Irmin.

»Wie du es anstellst, ist mir gleich. Wenn wir über den Rhein sind, schicke ich sie dir zurück.«

»Ich werde drüber nachdenken.«

»Wirst du nicht. Das war kein Angebot, sondern meine erste Bedingung. Und jetzt kommt die zweite.«

»Du willst, dass wir Frauen und Kinder laufen lassen«, sagte Irmin spöttisch.

Der Römer lachte schallend. »Damit ich sie mitschleppen muss? Nein danke.«

»Sondern?«

»Varus hat etwas bei sich, das ich brauche. Für euch ist es wertlos. Bevor wir abmarschieren, bekommt ihr noch mal Besuch von mir. Bis dahin wird das Gepäck des Statthalters nicht angerührt. Ich nehme mir, was ich haben will, und dann heißt es Abschied nehmen in aller Freundschaft.«

Stimmengewirr brandete auf. Empörung überall. Fäuste hieben auf die Tische. Einige schienen Lust zu haben, den Römer auf der Stelle zu erschlagen.

Nachdem er eine Zeit lang unbeeindruckt in die Runde geblickt hatte, hob er die Hand. »Ich erwarte die Geiseln morgen früh im Lager. Und jetzt will ich hier nicht länger stören.« Damit wandte er sich zum Gehen.

»Du nimmst ein ziemliches Risiko auf dich, Rullianus!«, rief Irmin ihm hinterher.

Der Römer drehte sich in der Tür noch einmal um. »Du auch«, sagte er. Dann verschwand er in der Dunkelheit.

Augenblicklich brach eine laute Diskussion los.

Irmin musste mehrmals gegen das Gewühl aus aufgebrachten Stimmen anschreien, damit endlich wieder Ruhe einkehrte. Er war aufgestanden und in die Mitte des Raumes getreten, ohne den reglos daliegenden Mann zu beachten. »Wir müssen sofort handeln«, sagte er. »Die Geiseln werden ausgelost. Ein paar von uns reiten noch heute Nacht mit ihnen los.«

»Du willst also auf seine Bedingungen eingehen?«, rief einer.

»Was denn sonst? Wir haben keine Wahl.«

»Dann müssen wir unsere Pläne umschmeißen«, warf ein anderer ein. »Das geht nicht einfach so. Die Treffpunkte sind schon vereinbart.«

Irmin sah ihn kalt an. »Nichts müssen wir ändern. Alles läuft wie besprochen.«

»Heißt das, du willst die Geiseln opfern?«, fragte ein ziemlich junger Mann, den Fastrada nicht kannte.

»Natürlich nicht. Wir holen sie uns wieder.«

»Und wenn das schiefgeht?«

»Das wird es nicht.«

»Du hast leicht reden«, ertönte die Stimme eines der Stammesältesten. »Du hast keine Kinder!«

»Aber ein paar hübsche Cousinen!«, warf ein anderer ein.

Inguiomer sprang auf. »Hört auf zu streiten!«, rief er. »Die Geiseln werden ausgelost.«

Fastrada konnte nicht glauben, mit welcher Selbstverständlichkeit die Männer sich daranmachten, um die möglichen Geiseln zu schachern. Jeder versuchte seine eigene Familie herauszuhalten, das Verfahren aber stellte niemand infrage. Als ihr Name und kurz darauf der einer ihrer Schwestern fiel, rieselte ein eiskalter Schauer über Fastradas Rücken. Dann begannen die Männer Zweige zu suchen und zurechtzubrechen, bis zwölf kurze dabei waren. Irmin bündelte die Zweige, nahm sie in die Faust, und für jeden Namen wurde ein Stöckchen gezogen. Fastrada spürte, wie der Schweiß ihr den Rücken hinunterlief. Name um Name wurde genannt, unerbittlich, bald waren elf kurze Hölzchen gezogen, und weder sie noch ihre Schwester war dabei gewesen. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als der nächste Name verlesen wurde.

»Fastrada, Tochter von Inguiomer«, sagte Irmin, während jemand anders einen Zweig zog. Kurz.
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Der Aufbruch hatte fast einen ganzen Tag in Anspruch genommen. Caius und Lucius ritten wieder im Gefolge des Statthalters. Varus saß mit Caius Numonius Vala in einem Reisewagen, dahinter kamen sein persönliches Gepäck und Teile des Stabes zu Pferd, eingerahmt von den Prätorianern. Sie zogen am Rand der Visurgis entlang, die sich als braune Brühe dahinschleppte. Trübe Tümpel, Überbleibsel der im Sommer eingetrockneten Nebenarme glänzten matt. Manchmal entfernten sie sich vom Fluss, um Schleifen abzuschneiden.

Der Heerzug fraß sich durch Schneisen im Wald, der meistens bis an das Ufer heranreichte und zum Binnenland hin in sanften Hügeln aufstieg. Zahlreiche von den vorausgeschickten Pionieren gefällte Bäume lagen am Rand des Weges, der in manchen Abschnitten so schmal war, dass nur zwei oder drei Reiter nebeneinanderpassten. Dadurch kam es immer wieder zu Stauungen, die sich nach hinten fortpflanzten und die ganze Kolonne verlangsamten. Der Wagen des Statthalters geriet bisweilen ganz außer Sicht. Varus selbst ließ sich ohnehin selten blicken, er schien sogar das Essen im Wagen einzunehmen.

An den ersten beiden Abenden hatten sie für die XVII. und die XVIII. Legion jeweils ein Lager in der Nähe des Ufers aufgeschlagen, während der Abbau des Sommerlagers die XIX. unter dem Kommando von Rullianus so lange aufgehalten hatte, dass sie weit zurückgefallen war. Sie sollte im weiteren Verlauf der Reise aufschließen.

Schon am ersten Tag war das Wetter schlechter geworden. Eine immer dunkler werdende Wolkendecke hatte sich über die Flusslandschaft herabgesenkt und die Monotonie des pausenlosen Reitens mit einer trübsinnigen Kulisse hinterlegt, die zu der Stimmung passte, in die Caius sich willenlos hineinschaukeln ließ, schläfrig und schwermütig zugleich. Seine Gedanken schweiften wieder zu Fastrada. Dachte sie an ihn, wo immer sie sein mochte? Oder hatte sie die Erinnerungen an ihre gemeinsamen Nächte verdrängt und war dabei, ihn zu vergessen?

Auch Lucius war nicht bei bester Laune. Oft stierte er wütend auf die Wagen mit dem Gepäck des Statthalters, als würden die Planen durch seine bohrenden Blicke durchsichtig und gäben endlich das finstere Geheimnis preis, das sich irgendwo darunter verbergen musste. Ein paarmal fing er davon an, doch Caius blockte das Gespräch mit wenigen Worten ab.

Von seinem anfänglichen Tatendrang war nichts mehr zu spüren. Am liebsten hätte Caius sich abgesetzt und wäre ohne weitere Unterbrechungen quer durch den Wald und über die Berge nach Rom geritten. Wie lange würde das dauern? Fünfzehn Tage vielleicht, wenn er sich beeilte.

Doch ein zermürbender Regen setzte ein und spülte den letzten Rest von Entschlusskraft hinweg. Es ging einfach immer weiter nach Norden, meistens am Fluss entlang, wo irgendwann die Transportkähne mit dem überschüssigen Gepäck in Sicht kamen. Caius wunderte sich erneut, wie wenige Männer nötig waren, um die schweren Boote in Bewegung zu setzen; die Brühe schäumte unter den stampfenden Beinen der Soldaten, die durch das knietiefe Wasser wateten.

Am vierten Reisetag überquerten sie bei starkem Dauerregen einen Höhenzug, von dem aus sich ein weiter Blick über das bewaldete und von Siedlungsinseln durchtupfte Land bot. Sie kamen an einem Wachturm vorbei, der mit zwei Legionären besetzt war. Die beiden meldeten, dass am Vortag germanische Krieger in größerer Zahl vorbeigekommen waren, wahrscheinlich Vorausabteilungen weiterer Hilfstruppenkontingente befreundeter Stämme, die in den nächsten Tagen zum Heer stoßen würden.

Sie zogen weiter durch das Land und folgten dem Nordrand der Hügelkette. Der Wald war dichter geworden, undurchdringlicher und dunkler. Abends hielt die Kolonne auf Rodungen oder im freien Feld, Gräben wurden aushoben, Palisaden aus mitgebrachten Schanzpfählen errichtet, Zelte aufgebaut und Lagerfeuer angezündet. Nach kurzer Nachtruhe bliesen Hornsignale zum Aufbruch.

Am Abend des fünften Tages sprengten einige germanische Reiter zum großen, hausähnlichen Zelt des Statthalters und verschwanden darin. Caius war gerade dabei, ein Feuer anzufachen, als die Besucher zusammen mit Varus wieder ins Freie traten.

Aus der Entfernung erkannte er Arminius, der beruhigend auf den Statthalter einsprach. Dann saßen die Reiter auf und galoppierten, halb aufgebauten Zelten und vorwurfsvoll dreinblickenden Trossknechten ausweichend, davon.

Später, als Caius mit Lucius an der Feuerstelle saß und schweigend einen aufgespießten Hahn über der Glut drehte, schnappte er einige Gesprächsfetzen von vorübergehenden Stabsoffizieren auf: Arminius hatte mit seinen Leuten den Heerzug verlassen, um weitere Hilfstruppen zusammenzutrommeln, die in den nächsten Tagen dazustoßen sollten. Sie näherten sich dem Gebiet der aufständischen Amsivarier.

Lucius nahm seinem Freund den Spieß aus der Hand. »Gib mir mal dein Messer«, sagte er. Gedankenverloren reichte Caius seinem Freund den Dolch, den er in Oppidum Ubiorum gekauft hatte. Mit abwesendem Gesicht begann Lucius das Fleisch von den Knochen zu schneiden und die Stücke in eine Holzschale zu schichten. Er dachte nach. »Ist das nicht merkwürdig?«, fragte er schließlich. »Wir sind hier mit fünfzehntausend Soldaten unterwegs, und dieser Arminius meint, dass es immer noch nicht genug sind. Wie viel Verstärkung will er denn holen? Diese Amselvarier sind doch bloß ein paar halb nackte Bauernkrieger, die ein bisschen Wind machen. Wahrscheinlich haben sie sich längst in den Wald verdrückt.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Caius.

»Na, nehmen wir mal an, die Geschichte von diesem Segestes ist wahr. Wäre das für Arminius nicht der richtige Zeitpunkt, um sich abzusetzen?«

»Das würde er sich nicht trauen!«

»Das denken alle. Der Plan ist so ungeheuerlich, dass niemand ihn für möglich hält.«

»Wir sind viel zu viele.«

»Und viel zu leichtgläubig. Hast du nicht gehört, was der Wachposten auf dem Turm gesagt hat? Überall ziehen germanische Krieger auf. Möglicherweise sitzen die schon in ihrem Hinterhalt und wetzen die Speerklingen.«

»Du willst unbedingt, dass es diese Verschwörung gibt, oder? Damit endlich was passiert!«

Lucius grinste schief und griff sich einen Hähnchenschenkel. »Klar«, sagte er kauend. Seine Augen leuchteten. »Die Germanen greifen an. Und im Getümmel schnappen wir uns die Kiste von Varus und bringen sein vergiftetes Geschenk in Sicherheit. Wir könnten ihm nebenbei noch ein bisschen das Leben retten, und als Dankeschön überträgt er mir die Nutzungsrechte an allen bereits entdeckten und noch zu entdeckenden Erzlagerstätten in der Provinz.«

»Du denkst auch an nichts anderes«, sagte Caius, nahm sich ebenfalls einen Schenkel und riss mit den Zähnen das Fleisch vom Knochen. Warmer, würziger Saft lief ihm übers Kinn.

»Was bleibt mir auch anderes übrig? Das einzige passable Cherumplerpüppchen hast du dir ja an Land gezogen. Du die Braut, ich das Blei. Hatte ich mir auch anders vorgestellt.« Er lächelte versöhnlich, als Caius niedergeschlagen seufzte. »Vielleicht hat sie ja von dem Plan ihrer Verwandten Wind bekommen und ist schon unterwegs, um dich zu retten?«

Caius versuchte sich vorzustellen, dass Fastrada tatsächlich gerade irgendwo durch die Landschaft ritt und ihn suchte. Es war völlig abwegig. Genau wie die Sache mit dem Hinterhalt.

Lucius schaute ihn plötzlich ernst an. »Ich bin mir sicher, dass du sie wiedersiehst«, sagte er. »Wir sind hier schließlich nicht am Ende der Welt, auch wenn es den Anschein hat. Möglicherweise kommt im nächsten Jahr dein Vater und tritt seinen Posten an. Der kann sofort rausfinden lassen, wo sie ist.«

Die Bemerkung genügte, um die trüben Gedanken etwas aufzuhellen. Eigentlich hatte Lucius recht. Das Abenteuer war noch lange nicht vorbei. Es hatte gerade erst angefangen. Sie würden mit dem Heer zum Rhein reiten, und die Soldaten würden ihre Winterquartiere beziehen, aber eventuell ergab sich noch vor dem Ende des Herbstes eine Gelegenheit, ins Land zurückzukehren. Schließlich wurden dort Städte gebaut. Germanien blieb eine römische Provinz, mit oder ohne Legionen.

Caius war überrascht, wie schnell seine Stimmung sich hob. »Und was ist, wenn sie uns doch überfallen?«, fragte er, um die Gedankenspielerei weiterzuführen.

Sein Freund grinste. »Dann töten wir Arminius und verschleppen seine Familie. Und deine Fastrada kaufen wir frei. Ganz einfach.«

Caius lachte und nagte die letzten Fleischreste vom Knochen. Ganz einfach, dachte er. Es gab kein Problem, für das sein Freund keine Lösung hatte.

Am nächsten Tag war Caius trotz des Dauerregens und der zunehmenden Kälte zum ersten Mal seit langer Zeit etwas besser gelaunt. Sie passierten kaum noch Siedlungen. Der bleigraue Himmel schien wie ein gewaltiges, nasses Tuch direkt über den Wipfeln der Buchen zu hängen.

Caius hätte kaum sagen können, wie lange er schon wieder im Sattel saß, denn der unablässig trommelnde Regen ließ einen das Zeitgefühl vollständig verlieren. Der Weg durch den Wald war nicht mehr als eine schmale, von Unterholz gesäumte Schneise, deren Boden durch Tausende von Hufen und Wagenrädern zu einem einzigen schlammigen Brei aufgewühlt war. Schweigend ritten Caius und Lucius nebeneinanderher. Zusammen mit dem Reisewagen des Statthalters und dessen Leibwache quälte sich eine Kette von Maultierkarren durch den Matsch.

Das schmatzende Geräusch von Pferdehufen löste sich aus dem Rauschen und Plätschern des Regens. Es war Silanus, der weiter hinten irgendetwas kontrolliert hatte und nun aufschloss. »Germaniens goldener September«, witzelte er. »Ein Jammer, dass Varus in seinem Reisewagen von dem schönen Wetter nichts mitbekommt.« Silanus schien bei bester Laune zu sein. »In diesen Wäldern soll es ja von Zauberwesen nur so wimmeln.«

»Einhörner zum Beispiel«, entgegnete Caius lustlos, weil ihm nichts anderes einfiel.

»Einhörner kennt ja jeder. Hast du schon mal was von Panotiern gehört?«

»Nein.«

»Drollige Kerle. Die haben angeblich so große Ohren, dass sie sich darin einwickeln können.«

»Glaube ich nicht.«

»Warte, bis ich einen erlege. Aus den Ohren könnte man ein tragbares Regendach machen.«

Caius wollte gerade etwas erwidern, da hörte er, wie sich von hinten in halsbrecherischem Galopp ein Reiter näherte. Nur einen Moment später schoss die Gestalt an ihnen vorbei, überholte die Trosswagen und sprengte in unvermindertem Tempo in die Gruppe der anderen Reiter hinein. Sofort begann ein lebhafter Disput.

Silanus war von einer Sekunde auf die andere ernst geworden. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Die Kolonne war inzwischen zum Stehen gekommen. »Da ist was passiert«, sagte er, bevor er seinem Pferd die Sporen gab, dass der Dreck in alle Richtungen spritzte.

Caius, eher neugierig als beunruhigt, folgte ihm in etwas gemäßigterem Tempo, Lucius blieb zurück. Schon von Weitem hörte Caius, dass sich die Stimme des Ankömmlings vor Aufregung fast überschlug. Inzwischen hatte auch der Reisewagen angehalten. Der Schlag öffnete sich und Varus trat heraus, gefolgt von Vala.

»Was ist hier los?«, fragte der Statthalter.

Der Reiter sprang vom Pferd. »Die Nachhut wird angegriffen!«, stieß er hervor.

»Was soll das heißen?«

»Ein Hinterhalt.«

Varus runzelte die Stirn, er schien gar nicht zu glauben, was er da hörte. »Wie viele sind es?«

»Schwer zu sagen. Viele. Kamen von beiden Seiten.«

»Sind die Trosswagen gesichert?«

Der Soldat zögerte. »Schon, aber merkwürdigerweise … haben sie es auf die Wagen offenbar gar nicht abgesehen.«

»Worauf denn sonst?«

Wieder eine kurze Pause. »Es hat den Anschein, dass sie einen Keil in die Kolonne treiben wollen … Wir haben den Kontakt zur XIX. Legion und zur Nachhut verloren.«

»Verflucht!« Varus schlug zornig mit der Faust gegen den Reisewagen.

Augenblicklich nahm Vala mit entschlossenem Gesicht und ruhiger Stimme die Situation in die Hand. Er wandte sich an einen Reiter aus seinem Gefolge. »Die Kolonne soll anhalten.« Der Angesprochene galoppierte los und verschwand im Regen, wo sich irgendwo in drei oder vier Meilen Entfernung die Spitze des Zuges befinden musste. Vala winkte einen zweiten Reiter heran. »Schick Verstärkung nach hinten, aber lass keine Lücken im Zug. Der Rest der Kolonne schließt auf, die Wagen in Zweierreihen. Frauen und Kinder dazwischen, wenn es irgendwie passt.« Auch der zweite Reiter sprengte davon. Vala hielt einen Moment inne, als hätte er noch etwas vergessen, dann drehte er sich um und ging zwei Schritte auf Varus zu, der mit zusammengepressten Lippen in den Wald starrte.

»Dieser Überfall wird uns den ganzen Tag aufhalten«, schimpfte der Statthalter und blickte zu Vala. In dessen gegerbtem Gesicht, das sonst nie eine Gefühlsregung zeigte, leuchtete eine bedrohliche Wut. Er beugte sich zu Varus vor und begann auf ihn einzureden, aber von dem Gespräch verstand Caius kein Wort, weil die anderen Reiter ebenfalls wild durcheinanderzureden begannen und sich um die beiden Befehlshaber scharten.

Caius stieg von seinem Pferd und stapfte durch den Schlamm auf Silanus zu. »Das kann doch nicht sein«, sagte er unsicher.

Silanus blickte ihn finster an. »Jedenfalls ist das nicht einfach irgendein Überfall der Amsivarier, wie der Herr Statthalter immer noch zu glauben geruht. Sonst hätten sie sich nämlich ein paar Trosswagen unter den Nagel gerissen und wären wieder verschwunden.« Silanus durchbohrte Caius mit seinem Blick. »Überleg mal, sie haben eine ganze Legion abgetrennt. Dazu braucht es mehr als eine Räuberbande!«

»Glaubst du etwa, dass es stimmt, was Segestes behauptet hat?«, fragte Caius.

»Ich fange gerade an mich mit dem Gedanken zu befassen«, sagte Silanus. »Arminius hat sich abgeseilt, und wir taumeln durch den Wald hinter ein paar Führern her, die er uns dagelassen hat. Wir sind auf nichts vorbereitet. Die Kolonne ist viel zu lang und zu schwerfällig.«

Caius spürte die Kälte mit einem Mal am ganzen Körper. Er schwieg und blickte ratlos in den Wald, als stünde die Antwort zwischen den Stämmen der Buchen geschrieben, die sich irgendwo hinter den Regenschleiern zu einer Wand verdichteten.

Da plötzlich durchzuckte es ihn wie ein Blitzschlag – für einen kurzen Moment sah er eine Gestalt, die sich wieselflink zwischen den Bäumen bewegte, bevor sie hinter einem Stamm verschwand. »Silanus!«, schrie er und wies in die Richtung.

Sein Onkel folgte irritiert seinem Blick. »Jetzt übertreib mal nicht«, brummte er. Dann erschien ein Grinsen auf seinem Gesicht, und er riss die Augen in gespielter Erregung auf. »Tatsächlich, da neben dem Baum – zwei Ohren!«, rief er. »Ein Panotier!« Seine Hand fuhr zum Schwertgriff.

Bevor Caius antworten konnte, erhob sich von vorn ein Geschrei, das ihre Köpfe herumfahren ließ.

Ein Reiter war herangaloppiert und brachte sein Pferd neben dem Reisewagen zum Stehen, wo Vala noch immer auf Varus einredete. »Sie sind in die Kolonne eingebrochen!«, schrie er. »Eine halbe Meile von hier! Sie sind überall!«

Wieder war es Vala, der als Erster reagierte, doch seine gebrüllten Kommandos gingen in dem allgemeinen Chaos unter, das nun ausbrach. Während die Leibwache heranstürmte und einen Kreis um Varus und seine Begleiter bildete, geriet der Wald auf der linken Seite plötzlich in Bewegung. Wo Caius eben die Gestalt zu sehen geglaubt hatte, stürzten jetzt Männer zwischen den Bäumen hervor. Pfeile sirrten durch die Luft, einer schlug klackend und knapp über dem Kopf von Varus in die Flanke des Reisewagens ein, zwei oder drei andere trafen die Schilde der Leibwache, die sich zu einem lebenden Schutzwall zusammengezogen hatte. Hinter ihnen ging donnernd ein Maultiergespann durch und riss einen Wagen um. Dann schoss erneut etwas heran.

»Vorsicht!«, schrie Silanus.

Caius duckte sich und spürte, wie sein Pferd getroffen zusammenzuckte, das Tier bäumte sich auf und schlug unkontrolliert mit den Hufen aus. Vor seinen Augen blitzte es, als einer der Hufe ihn an der Stirn erwischte, dann wurde es dunkel und der Waldboden traf sein Gesicht von irgendwoher wie die Ohrfeige eines Riesen.


30

Nach einigen Stunden auf dem Rücken des Pferdes wurde Fastrada so müde, dass sie beschloss, eine Rast einzulegen. Wenn sie die ganze Nacht durchritt, würde die Müdigkeit sie spätestens am nächsten Morgen einholen. Sich tagsüber irgendwo hinzulegen wäre jedoch viel zu gefährlich gewesen. Wahrscheinlich war sie den Männern ohnehin nur knapp entkommen, die ja noch in der Nacht die Geiseln auf die Reise schicken wollten. Wenn sie daran dachte, mit welcher Abgebrühtheit selbst ihr Vater bereit gewesen war, seine eigenen Töchter diesem Römer zu opfern, nur um ihren Plan nicht zu gefährden, kochte die Wut in ihr hoch. Der Römer hatte recht gehabt: Jedem von ihnen machte der Krieg Spaß. Irmin hatte nicht widersprochen. Im Grunde waren sie alle gleich, ob Römer oder Cherusker. Krieg war für sie nichts anderes als ein spielerisches Kräftemessen, in das sie mit unbegreiflicher Selbstherrlichkeit ganze Völker hineinzogen. Sie hassten sich gar nicht. Die einen gaben vor die Zivilisation verbreiten zu wollen und bedienten sich barbarischer Methoden. Die anderen gaben vor ihre Freiheit zu verteidigen und meinten damit doch nur ihre eigene Macht und Eitelkeit.

Fastrada ritt durch den dichten Wald nach Nordwesten. Sie fand ihren Weg trotz der Dunkelheit, indem sie sich an Lichtungen und Bachläufen orientierte, die sie von früheren Ausflügen kannte. Der Grauschimmel, den sie aus Irmins Stall gestohlen hatte, ging in beruhigender Monotonie durch die Nacht. Seine Muskeln walkten unter dem warmen Fell, und die Bewegungen pflanzten sich durch Fastradas Körper fort, als gäbe das Pferd einen Teil seiner Kraft an sie ab. Sie hatte in aller Eile eine Decke, etwas Proviant und einen Wasserschlauch zusammengerafft, in eine Satteltasche gestopft, das Kleid gegen eine Hose, eine Tunika und einen Umhang aus Wolle eingetauscht und das Dorf verlassen. Sie hoffte inständig, dass die Männer nicht eine ihrer Schwestern mitgenommen hatten. Sie sah Irmin vor sich, wie er wütend im Schein des heruntergebrannten Feuers neue Zweige sammelte, um die makabere Auslosung zu Ende zu bringen. Wahrscheinlich hatten sie längst ein paar Leute losgeschickt, um sie zu suchen. Konnte es sein, dass sie darauf kamen, wohin sie wollte?

Aus einem sanften Hügelkamm zu ihrer Rechten schälte sich eine immer steiler werdende Felskante heraus wie ein von einem Riesen achtlos an den Hang gesetzter Vorbau, umwuchert von Buschwerk und Unterholz. Sie erinnerte sich vage daran, dass in der Nähe eine Höhle war. Angestrengt spähte sie nach rechts und links. Irgendwann klaffte tatsächlich eine Aussparung im konturlosen Grau des Steins auf. Langsam ritt sie auf die Stelle zu, saß ab und zog das Pferd hinter sich her in das Versteck. Das gedämpfte Echo ihrer eigenen Schritte und das Knirschen der Hufe auf dem Geröll umfingen sie wie die Geräuschkulisse eines vertrauten Ortes. Die Anspannung fiel von ihr ab. Sie war so allein wie noch nie in ihrem Leben, aber es war besser, allein gegen den Rest der Welt anzutreten, als nicht zu wissen, auf wen man sich verlassen konnte. Sie rollte ihre Decke auf dem steinigen Boden aus, legte sich hin und schlief sofort ein.

Als sie aufwachte, wanderte der Tag in einem undurchsichtigen grauen Wolkenmantel heran, aus dem ein Schleier aus Nieselregen in die Baumkronen niederschwebte. Sie packte die Decke ein, führte das Pferd aus der Höhle und ritt weiter nach Westen, weil sie sich erinnerte, dass in dieser Richtung ein kleiner Bach verlief. Seine Quelle lag auf einem Höhenzug, den sie überqueren musste. Dahinter begann das Gebiet der Amsivarier, deren angebliche Unbotmäßigkeit gegenüber Rom den Vorwand für den Umweg der drei Legionen geliefert hatte. Fastrada rechnete damit, dort auf den Weg zu stoßen, den das Heer genommen hatte, das sich wie eine riesige Schnecke durch das Land schob. Mehr als zwanzigtausend Menschen, dazu Tausende von Pferden und Wagen mussten eine Spur hinterlassen, die noch nach Tagen und Wochen, wenn nicht gar nach Monaten zu sehen war. Sie stellte sich vor, wie sie das Ende des Zuges erreichte, um sich bei verständnislos dreinblickenden Trossleuten nach einem Caius Cornelius Castor durchzufragen. Würde sie dort sein, bevor der Angriff begann?

Irgendwann fand sie tatsächlich den Bach und folgte seinem Verlauf nach Norden. Sie kam nur langsam voran. Mehrmals musste sie in einem weiten Bogen Siedlungen umgehen. Einmal wurde sie von einer Gruppe von Reitern verfolgt, und als sie sie endlich abgeschüttelt hatte, setzte bereits die Dämmerung ein. Die Nacht verbrachte sie in einem Hünengrab, dessen gewaltiger Deckstein immerhin Schutz vor dem Regen bot.

Am nächsten Tag wurde es nicht besser. Immer öfter musste sie kleinen Gruppen von Bewaffneten ausweichen, die alle in die gleiche Richtung unterwegs waren wie sie. Die Schlinge zog unerbittlich zu. Ob sie es noch rechtzeitig schaffen würde? Als sie den Höhenzug erreichte, brach erneut die Nacht herein, und diesmal fand sie einen Unterschlupf in einem hölzernen Turm, der am höchsten Punkt der Hügelkette stand und von einem Graben umgeben war. Ein verlassener Beobachtungsturm der Römer.

Gegen Mittag des folgenden Tages stieß sie endlich auf die Spuren, nach denen sie so lange Ausschau gehalten hatte: eine Schneise im Wald, in der zahllose Furchen von Wagenrädern und Abdrücke von Pferdehufen zu sehen waren. Am Rand des Weges lagen gefällte Bäume und herausgerissenes Wurzelwerk. Regen sammelte sich in tiefen Pfützen. Es mussten Tausende von Hufen, Rädern und Füßen gewesen sein, die den Pfad derart umgepflügt hatten. Kein Zweifel: Dies war die Schneckenspur des römischen Heeres. Wann waren sie hier vorbeigezogen? Vor ein paar Stunden? Gestern? Es war merkwürdig, sich vorzustellen, dass jeder dieser Hufabdrücke von einem Pferd stammen konnte, das Caius getragen hatte. Fastrada fühlte sich ihm plötzlich sehr nahe, gleichzeitig schauderte sie bei dem Gedanken, dass die Gefahr ihn schon fast erreicht haben musste wie ein Raubtier, das sich zwischen den Bäumen an sein Opfer angepirscht hatte und nun dazu übergegangen war, in großen Sätzen heranzujagen. Fastrada trieb ihr Pferd wieder an und folgte in leichtem Trab der Spur etwas abseits der Schneise.

Immer wieder musste sie weite Schleifen reiten, um nicht von den Männern entdeckt zu werden, deren Stimmen mal vor ihr, mal neben ihr durch den Wald echoten. Einmal fand sie auf einem bewaldeten Hügelkamm oberhalb der Schneise eine Feuerstelle unter einem mit Laub getarnten Bretterverschlag. Wahrscheinlich hatte hier ein Beobachtungsposten gesessen, um den Vorbeimarsch des Heeres zu melden. Sie stieg ab und hielt eine Hand über die Asche. Sie war noch warm.

Am Abend des dritten Tages verließen Fastrada allmählich die Kräfte. Irgendwann tauchte abseits des Pfades auf halber Höhe einer kleinen Erhebung eine Hütte auf. Vorsichtig saß Fastrada ab, legte die Zügel des Pferdes um einen Ast und näherte sich dem kleinen Haus. Sie hatte Hunger, und ihr Proviant war so gut wie aufgebraucht. Wenn ich ganz viel Glück habe, dachte sie, finde ich dort ein paar Vorräte. Die Hütte hatte keine Fenster, nur einen schmalen, niedrigen Eingang. Sie war aus Balken, Brettern und Ästen gezimmert, die Zwischenräume waren mit Moos abgedichtet. Fastrada spähte durch den Eingang, dann schlüpfte sie hinein. Drinnen war es ziemlich dunkel, und erst jetzt sah sie in einer Ecke eine Feuerstelle, in der es noch glühte. Jemand musste vor Kurzem hier gewesen sein. Draußen pladderte der Regen und sie spürte die feuchte Kälte auf einmal bis auf die Knochen.

»Sie suchen dich, Mädchen«, ertönte hinter ihr plötzlich eine alte, brüchige Männerstimme.

Fastradas Herz setzte einen Schlag aus. Sie wirbelte herum, wollte in einem ersten Reflex die Flucht ergreifen, hielt dann aber inne.

Ein gebückter Mann mit langen weißen Haaren und Bart stand in der Tür. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er freundlich. »Ich wäre schön dumm, wenn ich über meine Gäste herfallen würde. Ich bekomme eigentlich nie Besuch, gerade genug, um mich ab und zu daran zu erinnern, dass ich noch sprechen kann.«

Der Alte gab die Tür frei und trat in den Raum. Er trug einen braunen Kittel und eine graue Hose aus grobem Stoff, die viele Löcher hatte. Seine Füße steckten in abgewetzten Bundschuhen. Er bückte sich, griff nach ein paar dünnen Zweigen, warf sie auf die Glut und pustete, dass ein kleines Feuer aufloderte. Dann schichtete er dünne Äste über die Zweige und legte einen größeren Klotz darauf. Der warme Feuerschein wuchs an den Wänden entlang und erleuchtete schließlich den ganzen Raum.

»Heute waren zwei cheruskische Krieger da«, sagte er. »Sie fragten nach einem Mädchen in deinem Alter. Ich konnte ihnen nicht weiterhelfen.« Er drehte sich um und lächelte spitzbübisch, wobei viele kleine Falten sein Gesicht überzogen. »Und wenn sie morgen wiederkommen, werde ich ihnen immer noch nicht weiterhelfen können.«

Fastrada erwartete, dass der Alte sie fragte, warum sie allein unterwegs war, aber er tat es nicht. Fast war es, als ob er bereits alles wüsste.

»Du musst Hunger haben«, sagte er. »Hol dein Pferd und bind es hinter der Hütte an. Heute Abend wird dich niemand mehr suchen.«

»Woher weißt du das?«

»Im Dunkeln trauen sie sich nicht hierher.« Plötzlich hob der Alte den Kopf und lauschte, dann stand er mit einer Behändigkeit auf, die gar nicht zu seiner zerbrechlichen Statur passen wollte. Mit drei Schritten war er beim Eingang und trat hinaus in die Dämmerung. Etwas flatterte heran, ein schnelles Flügelschlagen, dann Stille. Als der Alte wieder in den Feuerschein trat, traute Fastrada ihren Augen nicht. Auf seinem Arm saß ein Uhu.

Der Alte lächelte. »Aus dem Nest gefallen«, sagte er, als erklärte das alles. »Am Tag ist er meistens bei mir, und in der Nacht geht er auf die Jagd. Nur heute war es umgekehrt.«

Er machte einen Schritt auf Fastrada zu und hielt ihr den Uhu hin. Der Vogel blickte sie durchdringend mit seinen bernsteinfarbenen Augen an. Er saß leicht vornübergebeugt auf dem Arm des Mannes, der sich einen dicken Lederstreifen auf den Ärmel seines Kittels genäht hatte. »Du kannst ihn anfassen.«

Fastrada streckte eine Hand aus und streichelte vorsichtig das Gefieder.

Es fühlte sich überraschend hart an, wie mit Seide bespanntes Holz. Die Krallen des Uhus sahen riesig aus. Auch sie waren von Federn bedeckt.

»Er hat Federn auf den Krallen, damit er lautlos fliegen kann«, sagte der Alte. »Er erreicht seine Beute, bevor sie ihn hört. Am liebsten geht er auf Igel.«

»Igel?«

»Ja. Der Igel hält sich für unverwundbar. Aber weil er den Uhu nicht kommen hört, wird er gepackt, bevor er die Stacheln aufstellen kann. Der Uhu dreht ihn um und hackt ihm den Bauch auf.« Der Alte lächelte geheimnisvoll, wobei die kleinen Fältchen wieder über sein ganzes Gesicht sprangen wie Risse über dünnes Eis, kurz bevor man einbrach. Er beugte sich zu Fastrada vor. Sein Gesicht und das des Uhus waren auf einer Höhe, sie sahen aus wie ein ungleiches Geschwisterpaar, das in Jahrzehnten des gemeinsamen Schweigens gelernt hat, sich wortlos zu verständigen.

Der Blick des Uhus ging Fastrada durch Mark und Bein. Er schien jeden ihrer Gedanken zu lesen und an den Alten weiterzugeben.

»Du willst zu den Römern.«

»Ja. Hast du sie gesehen?«, fragte Fastrada leise.

»Sie sind heute Nachmittag hier vorbeigezogen. Es hat über vier Stunden gedauert, bis der ganze Zug vorüber war.«

»Dann sind sie nicht weit?«

»Nein. Aber ich warne dich. Der Uhu hat die Krallen ausgefahren und ist im Anflug. «
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Das Erste, was Caius spürte, war das furchtbare Dröhnen in seinem Kopf. Es war, als würde ein Schmied seinen Hammer immer wieder und in schneller Folge gegen seine Schädeldecke krachen lassen. Seine Sinne kehrten nur langsam zurück. Er lag auf dem Rücken. Feuchte Kälte hatte sich durch die Kleidung bis auf die Haut vorgearbeitet. Arme und Beine fühlten sich taub an. Sein Kopf lag zur Seite gekippt im Schlamm.

Nach und nach kam die Erinnerung. Bilder tauchten aus der nebligen Dunkelheit seines Bewusstseins auf und hüpften vor seinem inneren Auge im Rhythmus des Hämmerns in seinem Kopf, das nicht aufhören wollte. Gestalten, die plötzlich wie Geisterwesen zwischen den Bäumen aufgetaucht waren. Ohrenbetäubendes Geschrei. Durchgehende Maultiergespanne, umstürzende Wagen. Varus, wie er von seiner Leibwache abgeschirmt wurde. Das Sirren und Klacken von Pfeilen, die aus dem Nichts zu kommen schienen. Und dann hatte ihn irgendetwas am Kopf getroffen.

Caius begann zu zittern. Mach die Augen auf, befahl er sich selbst. Das Dröhnen in seinem Kopf hielt unverdrossen an, und als das erste Licht durch die Lider drang, nahm es an Heftigkeit noch einmal zu.

Sehr langsam tauchten die Konturen eines umgekippten Trosswagens aus dem milchigen Schleier auf. Die Plane war aufgerissen und allerlei Gerätschaften waren herausgefallen. Neben einem der Wagenräder lag ein toter Legionär, aus seinem Hals ragte der Schaft eines Pfeils.

Du musst aufstehen, dachte Caius. Immerhin wich die Taubheit allmählich aus seinen Gliedmaßen, obwohl sie sich noch bleischwer anfühlten. Er wälzte sich auf die Seite und stemmte sich hoch, dabei wurde ihm so übel, dass er sich beinahe übergeben hätte. Sein ganzer Körper war mit Schlamm bedeckt, der eine harte, verkrustete Schicht bildete.

Bis auf das Hämmern in seinem Kopf war es totenstill im Wald. Mit Mühe blickte Caius nach rechts. An einer merkwürdig verwachsenen Buche erkannte er, dass er sich immer noch an der Stelle befand, wo er zuvor inmitten der ganzen Kolonne marschiert war. Vorhin – vor einer Stunde? Vor vier Stunden? Jetzt lagen überall Tote und verstreutes Gepäck herum, dazu einige Packwagen, ein paar davon ohne die Gespanne, bei anderen hingen die Zugtiere tot im Geschirr.

Der Reisewagen des Statthalters war weg. Sie haben Varus, dachte Caius, und das Dröhnen in seinem Kopf schwoll an. Sie haben seinen Wagen und sie haben den Kasten. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie eine Gruppe dieser Barbaren den Kasten aufbrach und beim Anblick ihres Inhalts ungläubig erstarrte. Der Gedanke war unerträglich. Das größte Geheimnis des Imperiums, verschollen in einem namenlosen Wald in Germanien. Was in diesem Kasten war, durfte es eigentlich gar nicht geben. Wenn Augustus davon erfährt, dachte Caius, wird in Rom die Erde beben.

Merkwürdig, dass ihm diese Geschichte ausgerechnet jetzt einfiel, wo nichts unwichtiger war. Langsam dämmerte Caius, wie schlimm seine Situation war. Er befand sich in feindlichem Land, dessen Bewohner beschlossen hatten, alle Römer niederzumachen. Vom Heer war keine Spur zu sehen, vielleicht gab es gar keins mehr. Es konnte nicht lange dauern, bis irgendwelche germanischen Krieger auftauchen würden, um die liegen gebliebenen Wagen auszuplündern. Sie würden ihn entdecken und kurzen Prozess mit ihm machen. Er konnte kaum hoffen, den nächsten Tag zu erleben, und das Erste, was ihm einfiel, war Varus und sein Geheimnis. Ein irres Lachen gluckste in ihm hoch. Es war verrückt. Wenn die Cherumpler mir einen letzten Wunsch gewähren, dachte Caius, dann will ich sie bitten, einen Blick in den Kasten des Statthalters werfen zu dürfen. Anschließend können sie mir den Kopf abhacken. Wieder lachte er auf. Eine solche Bitte hätte zu Lucius gepasst. Lucius. Wo war Lucius? Es war unmöglich, dass er den Schauplatz des Überfalls aus eigenen Kräften verlassen hatte, ohne nach ihm zu suchen. Lucius hätte ihn eher auf den Schultern weitergetragen, als ihn hier liegen zu lassen. Eine schlimme Gewissheit wallte in Caius auf und schnürte seine Kehle zu.

Caius griff sich an die Stirn. Es brannte, als seine Finger eine riesige Platzwunde ertasteten. Getrocknetes und vom Brackwasser wieder aufgeweichtes Blut bildete eine klebrige Masse, die sein ganzes Gesicht bedeckte. Er musste furchtbar aussehen. Sein linkes Auge war angeschwollen, und auf seiner Tunika waren dunkle Flecken.

Sein Blick schweifte zwischen den Toten umher, die mit leeren Augen in den Himmel starrten. Neben zwei Dutzend Legionären lagen mindestens ebenso viele germanische Krieger im Schlamm, merkwürdig verrenkt, blutüberströmt, Pfeile und Speere steckten in ihren Körpern. Lucius konnte er nicht entdecken.

Es war heller geworden, der Himmel über den Baumwipfeln war aufgerissen, und die schon ziemlich tief stehende Sonne zeigte sich zögernd in einem der noch spärlichen blauen Löcher.

Caius machte einen ersten Schritt. Dann einen zweiten. Ich muss der Spur folgen, dachte er. Es kann nicht sein, dass sie alle umgekommen sind. Sie sind weitergezogen und haben irgendwo ein Lager gebaut. So zerschmettert konnte eine Legion nicht sein, dass sie kein Nachtlager baute.

Während er sich am Rand der Wagenspuren und Hufabdrücke entlangschleppte, versuchte Caius abzuschätzen, wie weit die anderen ihm voraus sein konnten. Der Überfall hatte gegen Mittag stattgefunden. Jetzt war es nach dem Stand der Sonne später Nachmittag. Er hatte mehrere Stunden dort gelegen.

Seine Schritte wurden sicherer und fester. Das Hämmern in seinem Kopf hatte sich zu einem erträglichen Pochen abgemildert.

Plötzlich nahm Caius zwischen den Bäumen eine Bewegung wahr. Ein Schreck durchfuhr ihn, doch noch im selben Augenblick beruhigte er sich wieder. Ein Pferd stand neben einem der getöteten Germanen und schnupperte an der Leiche. Caius beschleunigte seine Schritte. Die Götter meinen es gut mit mir, dachte er. Vorsichtig näherte er sich dem Tier. Er streichelte den Hals, dann glitt seine Hand über den Widerrist zum Sattel, an dem ein Schwertgehänge befestigt war. Das Schwert steckte noch in der Scheide. Caius wusste, was der Sprung in den Sattel in seinem Kopf anrichten würde, aber er nahm sich zusammen, ging in die Knie und federte mit einem entschlossenen Satz nach oben. Es gelang ihm tatsächlich, im Sattel zu bleiben. Er griff nach den Zügeln und lenkte das Pferd auf den Grasstreifen zwischen dem aufgeweichten Weg und dem Waldrand.

Nachdem er eine scharfe Biegung hinter sich gelassen hatte, hörte Caius auf einmal Stimmen. Er brachte das Pferd zum Stehen, aber da war es schon zu spät: Vier Germanen, die sich zwanzig Schritte vor ihm an der Plane eines umgestürzten Wagens zu schaffen machten, starrten ihn an. Einen Moment verharrten sie, schienen noch nicht begriffen zu haben, wen sie vor sich hatten. Caius wollte das Pferd gerade herumreißen, da sah er aus dem Augenwinkel zwei weitere Gestalten schräg hinter sich, die ihm den Rückzug versperrten. In einem plötzlichen Entschluss riss er das Schwert aus der Scheide und rammte dem Pferd die Fersen in die Flanken. Das Tier machte einen Satz nach vorn und galoppierte los, die Germanen schrien irgendetwas, griffen nach ihren Waffen, doch da war Caius schon zwischen ihnen, ließ das Schwert kreisen, die Männer sprangen in Deckung, dann war er auch schon vorbei. Er trieb das Pferd weiter an. Leichen, Tierkadaver und Gepäckwagen flirrten an ihm vorbei. Erst nach einer weiteren Biegung ließ er das Tier in den Schritt zurückfallen. Er keuchte, in seinem Kopf hämmerte es wieder. Du musst vorsichtiger sein, sagte er zu sich selbst.

Nach einer Weile waren keine Kampfspuren mehr zu sehen, die Abdrücke der Räder und Hufe zogen sich jedoch unbeirrbar weiter durch den Wald. Ein gutes Zeichen, dachte Caius. Offenbar war tatsächlich ein großer Teil des Heeres dem Überfall entkommen. Es begann zu dämmern. Umso besser. Auf diese Weise war es leichter, plündernd umherstreifenden Gruppen von Kriegern auszuweichen.

Als es bereits stockdunkel war, erblickte er vor sich eine Reihe von schwachen Lichtern. Vorsichtig ritt er näher. Während er noch überlegte, ob es besser war, sich zu Fuß heranzupirschen, erklang ein Horn. Ein vertrautes Signal. Wachwechsel. Er hatte das Lager erreicht! Eine unbeschreibliche Erleichterung ergriff ihn. Er ließ das Pferd antraben. Die Bäume traten zurück und gaben den Blick frei auf eine Wallfront. Vier Gestalten mit Fackeln lösten sich aus dem Dunkel und traten Caius entgegen.

»Wer ist da?«, rief eine Männerstimme grimmig und nervös zugleich. Das schleifende Geräusch von mehreren aus Metallscheiden gezogenen Schwertern war zu hören.

»Caius Cornelius Castor«, antwortete Caius.

»Näher kommen!«, kam es barsch zurück. »Und absitzen, sofort!«

Caius schwang sich vom Pferd und bewegte sich langsam auf die Gruppe zu.

Ein Legionär trat an ihn heran und leuchtete ihm ins Gesicht, dann drehte er sich zu den anderen um. »Der Senatorensohn!«, rief er.

»Durchlassen!«, kam die Antwort.

Caius nahm das Pferd am Zügel und ging zwischen den Männern durch. Hinter der Palisade tat sich eine weite Fläche auf, Zelte standen dicht an dicht. Lagerfeuer brannten und tauchten das Gewühl aus Tausenden von umherlaufenden Soldaten in ein schummeriges Licht. Hier und da wurde Essen zubereitet, und überall schwirrten Gespräche durch die Luft.

Caius ging auf einen herumstehenden Centurio zu und hob die Hand zum Gruß. »Ich suche Publius Cornelius Silanus«, sagte er.

»Den Tribun? Der ist verwundet. Kommt aber durch. Liegt in dem kleinen Zelt rechts neben dem von Varus.« Der Centurio musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Dein Onkel, oder?«

Caius nickte.

»Wird sich freuen«, sagte der Offizier und lächelte. »Wir dachten, es hätte dich erwischt.« Caius war überrascht, dass man ihn überhaupt kannte und sich Gedanken über seinen Verbleib gemacht hatte.

Das Kommandozelt in der Mitte des Lagers war hell erleuchtet, Schatten geisterten undeutlich an der Innenseite der Stoffbahnen entlang. Anscheinend war eine große Lagebesprechung im Gange. Rechts daneben befand sich ein kleines Zelt, vor dem zwei Soldaten Wache hielten. Sie ließen Caius passieren, ohne Fragen zu stellen.

Im dämmerigen Fackelschein lag Silanus ausgestreckt auf einer Kline. Seine schmutzige Tunika war bis unter die Brust hochgeschoben. Ein Sklave kniete vor ihm und war damit beschäftigt, eine Bauchwunde zu versorgen. Ohne sich umzuschauen, warf er blutige Binden hinter sich in einen Metalleimer. Caius trat näher. Silanus war bei Bewusstsein. Er sah bleich aus, brachte aber ein schiefes Grinsen zustande, als er seinen Neffen erblickte.

»Wie geht’s?«, fragte Caius unsicher.

»Zum Kotzen. Und selbst?«

»Naja.«

Silanus scheuchte den Sklaven mit einer Handbewegung weg und setzte sich stöhnend auf. Um die Lenden hatte er ein Tuch gewickelt, darüber war auf der rechten Bauchseite ein kleines Loch zu sehen. »Ich dachte schon, ich sehe dich nicht wieder«, sagte er lächelnd. »Direkt nachdem das Pferd dich erwischt hat, habe ich einen Pfeil abbekommen. Ging knapp unter der Kante des Brustpanzers durch. Tja. Und hier bin ich aufgewacht. Ich habe sofort nach dir gefragt. Diese Idioten von Prätorianern konnten sich angeblich nicht an dich erinnern. Sie hätten dich nicht dort zurücklassen dürfen.«

»Vielleicht dachten sie, ich wäre tot.«

Silanus lachte gehässig. »Soweit ich weiß, lässt es sich mit recht geringfügigem Aufwand feststellen, ob jemand tot ist oder nicht. Und selbst wenn du tot gewesen wärst, hätten sie dich mitnehmen müssen. Ich werde mir die morgen vorknöpfen. Aber Hauptsache, du bist durchgekommen.« Caius war überrascht, dass sein scheinbar über allen Gefühlsregungen stehender Onkel überhaupt zu Empfindungen wie Sorge oder Freude in der Lage war.

Silanus wies auf seine Verletzung. »Typisch Germanen«, sagte er, und die vertraute Spottlust kehrte in seine Stimme zurück. »Immer nur halbe Sachen.« Er holte Luft, um zu einer seiner längeren Tiraden anzusetzen, da drang aufgebrachtes Geschrei zu ihnen herein. Silanus fuhr mit einem Ruck hoch, zuckte aber im selben Moment zusammen und verzerrte das Gesicht. »Geh nachschauen!«, presste er hervor.

Caius rannte ins Freie. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Leibwächter und Stabsoffiziere aus dem Zelt des Statthalters stürzten, alle schrien durcheinander und blickten nach oben, wo der Himmel zischend in einem rasenden Gesprenkel aufglühte. Im nächsten Moment prasselte ein Regen von Brandpfeilen herab, die meisten blieben im Boden stecken und flackerten wie kleine Irrlichter weiter, andere durchschlugen die Zeltplanen oder prallten davon ab, hier und da schrien Getroffene auf.

»Holt Löschwasser!«, brüllte jemand, eine Stoffbahn fing Feuer, erneut ertönten Warnrufe, und schon leuchtete eine zweite Salve am Himmel auf, der von einem Moment auf den anderen in Flammen zu stehen schien.
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Gierig verschlang Fastrada den Kaninchenbraten, den der Alte über dem Feuer für sie aufgewärmt hatte. Der Uhu saß auf einer Stange und beobachtete sie unverwandt. Wieder kam es ihr vor, als ob der Vogel mit seinem unerbittlichen Bernsteinblick jeden ihrer Gedanken aus ihrem Kopf saugte. Der Alte dagegen schien ohnehin schon alles zu wissen. Er stellte keine Fragen und quittierte ihren Hunger und die sofort nach dem Essen über sie hereinbrechende Müdigkeit mit einem unergründlichen Lächeln. Das Feuer war fast heruntergebrannt. Der Uhu schloss die Augen und stellte die Ohren auf.

Fastrada streckte sich auf dem Boden aus und fiel fast augenblicklich in einen unruhigen Schlaf. Im Traum fand sie sich unter einem Tuch liegend wieder. Sie richtete sich auf und erblickte Caius dicht vor sich. Hinter ihm stand Irmin, er trug eine Maske aus Metall und hatte ein Schwert in der Hand, Stahl blitzte auf, Fastrada rief, versuchte Caius ein Zeichen zu geben, und er drehte sich um, doch die Gestalt mit der Maske blieb immer hinter ihm. Fastrada schrie auf. Im gleichen Moment erklang wie von fern eine Stimme.

»Du träumst, Mädchen.« Es war der Alte, der sich auf seinem Strohsack herumwälzte.

Als Fastrada das nächste Mal erwachte, drang Tageslicht durch die Ritzen der Bretterwand. Sie stemmte sich hoch und rieb sich die steifen Beine. Der Alte war weg, nur der Uhu hockte wie am Abend auf seiner Stange.

Sie ging zur Tür und spähte hinaus. Der moosige Waldboden glänzte vor Nässe, während der Himmel fahlgrau über den Baumwipfeln hing und unerbittlich seinen Regen ausschüttete, der vom Rand des Daches troff und langgestreckte Pfützen bildete.

Ein vertrautes Schnauben ließ sie aufblicken. Kurz darauf erschien der Alte mit ihrem Pferd. Er lächelte sein freundliches Eissplitterlachen, während er ihr die Zügel reichte. Mechanisch saß Fastrada auf.

»Du solltest dich beeilen«, sagte er. »Schlag einen weiten Bogen. Sie haben Beobachtungsposten auf der Hügelkette. Reite südlich daran vorbei. Nach einem halben Tag kommst du an einen kleinen Bach. Dem folgst du bis zur Quelle und dann den Kamm hinauf und auf der anderen Seite wieder herunter. Meide freie Flächen und weich den Dörfern aus. Wenn du immer nach Nordwesten reitest, bist du gegen Abend am Lager.« Er klopfte auf die Satteltasche. »Ich habe dir was eingepackt – wenn du Hunger bekommst.«

»Wie kann ich dir danken?«, fragte Fastrada gerührt.

Der Alte schüttelte nur den Kopf. »Nun reite schon los«, sagte er ungeduldig.

Fastrada lenkte das Pferd auf den Hang zu. Als sie noch einmal hinter sich blickte, war der Alte verschwunden, und die Hütte lag da, als hätte sie nie einen Bewohner gehabt.

Der Ritt durch den Regen war unendlich anstrengend. Bald war Fastrada bis auf die Haut durchnässt, und die Kleider hingen ihr am Leib wie ein Umhang aus Blei. Sie trieb das Pferd unermüdlich an. Irgendwann erreichte sie den Bach, von dem ihr sonderbarer Gastgeber gesprochen hatte. Sie machte eine kurze Pause, bevor sie dem Wasserlauf bis zu dem Hügelkamm folgte, den sie überquerte. Als sie wieder in die Ebene hinabtrabte, begann der Himmel aufzureißen, und eine fahle Sonne senkte sich dem Horizont entgegen. Es waren höchstens noch ein paar Stunden bis zur Dämmerung, und von einem Lager war nichts zu sehen.

Irgendwann tauchte vor ihr wieder die Spur des Heeres auf. Im Näherkommen entdeckte sie eine Gestalt am Boden. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Es war ein römischer Legionär, in dessen Rücken ein Pfeil steckte. Er lag mit dem Gesicht in einer rot eingefärbten Pfütze. Vor ihm war ein Wagen umgestürzt, daneben hatte ein totes Pferd einen Soldaten halb unter sich begraben. Fastrada lief ein kalter Schauer über den Rücken. Der Angriff hatte begonnen. Ob Caius noch lebte? Sie ritt weiter, bald kamen erneut Leichen in Sicht, an einer Stelle waren es Dutzende, schrecklich zugerichtete Männer, die über den ganzen Weg verstreut lagen, sodass Fastrada in den Wald ausweichen musste.

Plötzlich hörte sie von irgendwoher Stimmen. Schnell sprang sie vom Pferd und zog das Tier hinter ein Gebüsch, das direkt am Knick des Weges zwischen den Bäumen lag wie eine natürliche Deckung. Sie kauerte sich zwischen die Sträucher und lauschte. Einzelne Gesprächsbrocken drangen an ihr Ohr, die keinen Sinn ergaben, von einem Reiter war die Rede. Dann entfernten sich die Stimmen wieder. Fastrada blieb noch eine Weile in ihrem Versteck, bevor sie wieder aufsaß. Sie ritt tiefer in den Wald hinein, ließ die Spur der Römer jedoch nicht aus den Augen.

Als es dunkel zu werden begann, spürte sie, dass sie sich nicht mehr lange im Sattel halten konnte. Immer noch war kein Anzeichen für ein Lager zu sehen. Gab es überhaupt eins? Oder marschierten die Römer uneinholbar durch die Nacht, um der Gefahr zu entgehen?

Mit der Müdigkeit kam die Verzweiflung zurück. Fastrada wünschte sich nichts sehnlicher als eine halbwegs trockene Unterkunft für die Nacht.

Schließlich tauchte vor ihr in der Dunkelheit ein einzelnes Gehöft auf, das von mehreren Speicherbauten flankiert wurde. Niemand war zu sehen, noch nicht einmal Rauch stieg in den Himmel auf. Sie saß vom Pferd ab und schlich sich an das Gut heran. Nichts regte sich, nur ein Rascheln verriet ihr, dass Tiere dort angebunden waren. Sie zog das Pferd hinter sich her und schlüpfte durch eine schmale Tür ins Innere des Hauses, wo ein halbes Dutzend Pferdekörper sich schemenhaft zwischen Flechtwerkwänden abzeichnete. Ich muss es wagen, dachte sie und band ihr Pferd im hinteren Teil des Stalls an. Dann schlich sie wieder ins Freie, rannte auf einen der Speicher zu und kletterte die kurze Leiter empor. In der Dunkelheit ertastete sie einen Stapel Getreidesäcke und ließ sich darauffallen.

Sie schlief unruhig, und schon als das erste Tageslicht durch die Ritzen blinzelte, erwachte sie. Halb benebelt richtete sie sich auf und stieg vorsichtig die Treppe hinunter.

Die Luft war klar. Es sah nach einem sonnigen Tag aus. Fastrada huschte durch die Stalltür, und ohne weiter auf das durchdringende Schnarchen aus dem Wohnbereich zu achten, nahm sie ihr Pferd beim Zügel, führte es nach draußen und galoppierte davon, die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne im Rücken.

Nach kurzer Zeit öffnete sich der Wald, und eine große Lichtung kam in Sicht, über die sich ein langer, nachlässig aufgeworfener Wall mit einem unregelmäßig tiefen Graben zog. Brandgeruch wehte herüber, und noch bevor Fastrada das schützende Halbdunkel der Baumkronen hinter sich ließ, sah sie Rauchwolken träge in den wolkenlosen und windstillen Himmel steigen. Sie trabte näher heran, ritt durch eine Lücke im Wall und fand sich mitten in einem riesigen Lager wieder. Halb verkohlten Wracks von Hunderten von Wagen standen zusammengeschoben und ineinander verkeilt herum, hier und da loderten noch kleine Flammen. Auf dem Boden zeichneten sich die Abdrücke von Zelten, Räderspuren und Hufen ab, dazwischen ragten die Schäfte von Brandpfeilen aus der Erde. Der Gestank wurde stärker und fraß sich in ihre Nase.

Am anderen Ende des Lagers führte eine breite Spur auf den gegenüberliegenden Waldrand zu. Die Römer mussten die Anlage nach kurzer Rast noch in der Nacht verlassen haben, schoss es Fastrada durch den Kopf. Die Kolonne kann nicht weit sein. Sie hieb ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und folgte der Fährte.
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Nachdem die überall aufflackernden Brände gelöscht worden waren, hatte man die Wachen noch einmal verdoppelt. Während die einen versuchten Ruhe zu finden, tuschelten die anderen in der Dunkelheit. Vor vielen Zelten saßen die Soldaten an heruntergebrannten Feuern zusammen, übermüdet, aber zu aufgewühlt und zu misstrauisch, um sich dem Schlaf anzuvertrauen.

Männer, Frauen und Kinder wankten umher und suchten nach Angehörigen. Auf dem riesigen Areal herrschte eine unwirkliche Stimmung.

Caius eilte durch das Lager, ohne nach rechts und nach links zu sehen. Silanus hatte ihm den Namen des Lagerpräfekten genannt, Aulus Sempronius Galata. Caius hoffte, von ihm endlich etwas über den Verbleib seines Freundes zu erfahren. Im Stab hatte man ihm nicht weiterhelfen können. Lucius schien im Augenblick des ersten Angriffs vom Erdboden verschluckt worden zu sein.

Vor dem Zelt des Präfekten standen zwei Legionäre und hielten eine Menschentraube zurück, die sich dort versammelt hatte, um Informationen über Angehörige zu bekommen. Sie bestürmten die Soldaten mit Fragen, auf die diese keine Antworten geben konnten. Caius schob sich durch die Menge nach vorn und fuhr eine der beiden Wachen in barschem Ton an, er habe eine dringende Meldung vom Tribun Publius Cornelius Silanus, woraufhin er tatsächlich eingelassen wurde.

Der Präfekt saß auf einem Klappstuhl, neben ihm stand ein Schreiber, der auf einer Wachstafel Notizen machte, während ein Centurio Bericht über Gefallene und Vermisste erstattete. Galata war knapp fünfzig Jahre alt und hatte ein schmales Gesicht mit stark vorspringendem Kinn. Er trug immer noch seine Rüstung, und die Ärmel seiner Tunika waren mit Blut verschmiert. Sein linkes Bein war verbunden. »Was gibt es?«, fragte er.

»Ich bin Caius Cornelius Castor.«

»Aha.«

»Ich bin auf der Suche nach meinen Freund Lucius Flavius Verucla.«

»Jeder sucht hier irgendwen«, sagte Galata unfreundlich. Er streckte den Kopf vor und musterte Caius, dann hellten sich seine Züge etwas auf. »Du bist der Neffe von Silanus?«

»Genau.«

»Und dieser Verucla ist der mit der Bleimine?«

»Genau der.« Caius fürchtete einen Moment das Schlimmste, aber der Präfekt schüttelte nur langsam den Kopf.

»Er wird vermisst. Genau wie du bis gerade eben. Ehrlich gesagt, waren wir überzeugt, dass es euch beide erwischt hätte.«

»Hat ihn denn niemand gesehen?«, fragte Caius verzweifelt.

»Nein. Die Barbaren haben als Erstes versucht den Wagen des Statthalters in ihre Gewalt zu bekommen. Wir hatten alle Hände voll zu tun, Varus und den Rest des Stabes da rauszuhauen. Es tut mir leid, aber so wichtig wart ihr in diesem Moment nicht. Außerdem hattet ihr eigene Leibwächter.«

»Die waren hinten beim Tross.«

»Da waren sie ja gut aufgehoben. Oder auch nicht. Ich nehme an, sie sind niedergemacht worden, als sie euer Eigentum verteidigt haben.«

Von hinten drängelte sich ein weiterer Ankömmling ins Zelt, ein abenteuerlich aussehender Trossknecht mit wirrem Haar und abgerissener Kleidung.

»Er soll warten«, schnauzte Galata in Richtung der Wachen, dann wandte er sich erneut Caius zu. »Junge, du siehst, was hier los ist. Ich kann leider nichts für dich tun.« Damit gab er dem Centurio einen Wink, der mit seinem Bericht fortfuhr. Caius presste die Lippen zusammen und verließ das Zelt, um zu Silanus zurückzukehren.

Der Tribun lag auf seiner Pritsche. Ohne die Augen zu öffnen, murmelte er: »Leg dich hin. Drei Stunden vor Sonnenaufgang verlassen wir das Lager. Morgen wird ein anstrengender Tag.«

Es war merkwürdig, ihn ohne jede Bissigkeit reden zu hören. Wortlos griff Caius nach einer Decke und wickelte sich darin ein. Kaum hatte er sich auf dem Boden ausgestreckt, da spülte die Mattigkeit über ihn hinweg und riss ihn in den Schlaf.

Als der Klang von Hörnern ihn weckte, hatte Caius das Gefühl, fast gar nicht geschlafen zu haben. Benommen richtete er sich auf.

Ein dumpfer Schmerz schnellte bei jeder Bewegung durch seinen Körper und füllte seinen Kopf mit einem unbarmherzigen Dröhnen. Sein linkes Auge war inzwischen so zugeschwollen, dass nur noch ein schmaler Schlitz blieb.

Silanus saß auf seiner Pritsche und streckte sich. Er sah blass aus. Ein Sklave erschien und legte ihm vorsichtig den Brustpanzer an, dann reichte er ihm den Helm. Silanus wirkte gelassen und aufgeräumt. »Wir brennen die Trosswagen ab und verlassen das Lager so schnell wie möglich«, sagte er. »Du bleibst in meiner Nähe. Hoffen wir, dass wir im Lauf des Tages freies Gelände erreichen. Sie werden es nicht wagen, uns dort anzugreifen. Überraschen können sie uns jetzt jedenfalls nicht mehr. Wir haben vielleicht zweitausend Männer verloren. Hört sich schlimm an, lässt sich aber verschmerzen.«

Sie schwiegen eine Weile. Irgendwann blickte Silanus auf und sah Caius direkt ins Gesicht. Er schien zu ahnen, was dieser dachte. »Sie werden deinem Lucius schon nichts tun«, sagte er mitfühlend. »Er ist kein Soldat, und als Geisel können sie noch Geld für ihn bekommen. Und davon hat sein Vater ja wohl genug.«

Caius nickte. In der Tat hatte es keinen Sinn, dass sie jemanden wie Lucius umbrachten. Allerdings konnte sein Freund genauso gut im Getümmel umgekommen sein. Caius versuchte den Gedanken zu verdrängen und sich stattdessen an die Hoffnung zu klammern, dass Lucius noch am Leben war.

Wieder erklangen von draußen Signale, und kurz darauf zeigte sich erneut der Sklave im Eingang. Silanus nickte und erhob sich stöhnend. Er gab Caius ein Zeichen, ihm zu folgen. Dann traten beide ins Freie.

Soldaten waren dabei, Aufstellung zu nehmen. Trossknechte hatten Hunderte von Wagen zu großen Karrees zusammengeschoben und die Zugtiere ausgespannt. Während die Legionäre in erstaunlich schnellem Tempo mit geschultertem Gepäck abrückten, warfen einige Männer Fackeln in die Wagen, die zögerlich Feuer fingen.

Silanus wurde von zwei Sklaven in den Sattel gehoben. Dann tauchte ein weiterer Sklave auf. Er hatte einen Brustharnisch in der einen Hand und einen Helm in der anderen.

»Beeil dich«, sagte Silanus.

Der Sklave legte Caius mit sicheren Handgriffen den Panzer an. Caius war überrascht, wie schwer das Metall an seinem Körper hing, der Harnisch fühlte sich viel zu groß an. Auf der Brust war eine große Beule. Ob am Vortag jemand in dieser Rüstung gestorben war? Anschließend setzte ihm der Sklave den Helm auf und schloss den Kinnriemen. Caius kam sich lächerlich vor, außerdem machte das Gewicht des Helms seinem versteiften Nacken zu schaffen. Ein anderer Sklave brachte sein Pferd und half ihm in den Sattel.

Silanus ritt los, und Caius folgte ihm. Sie überholten eine lange Kolonne von Legionären, die in Sechserreihen marschierte. Als sie das provisorische Tor im Fackelschein passierten, waren die Wachen bereits abgezogen.

Caius ließ seinen Blick über den Zug schweifen. Wie ein Symbol der Unbeugsamkeit glänzte weit vorn ein Legionsadler. Davor schleppte sich ein unermesslicher Pulk von Trossleuten voran, Frauen, Kinder und notdürftig bewaffnete Männer. Zwischen ihnen kämpften sich einige Wagen mit Verwundeten über den aufgeweichten Boden. Unter den Planen stöhnte es bei jeder Unebenheit. Caius schaute sich ein letztes Mal um. Hinter ihnen loderten jetzt hohe Flammen empor.

Die Kolonne tauchte in den Wald ein. Der Weg wurde enger und enger, und die Formationen mussten sich nach kurzer Zeit neu aufstellen, die Sechserreihen wurden aufgelöst und wichen einer unregelmäßigen Ordnung. In der Ferne war nichts als Fackelschein zu sehen, in die Tiefe gestaffelte Lichter, die eine schnurgerade Kette bildeten. Eine Armee von Glühwürmchen, dachte Caius.

Sie passierten den zweiten Adlerträger, dann kam endlich der Stab in Sicht. Wieder dachte Caius an Varus und das, was er vor den Augen aller anderen verbarg. Das vergiftete Geschenk des Schicksals. Ob der Statthalter daran dachte, was damit geschehen mochte, wenn das ganze Heer unterging? Was würde er zu opfern bereit sein, um sein Geheimnis zu retten? Hatte er einen Plan, um es im Notfall verschwinden zu lassen?

Silanus wandte sich im Sattel um, sein Gesicht war kaum zu erkennen. »Bleib zwischen den Wagen«, sagte er. »Ich komme gleich zurück.«

Caius ritt stumm weiter und versuchte, nicht an die Schmerzen in seinem Kopf zu denken. Irgendwann zeigte sich das erste Dämmerlicht zwischen den Bäumen, und schließlich wurde es Tag. Nieselregen setzte ein.

Nach mehreren Stunden, in denen Silanus sich nicht wieder hatte blicken lassen, erhob sich plötzlich lautes Geschrei rechts von ihnen im Wald.

Caius nahm alles wie durch einen Schleier wahr. Trotz der allgemeinen Aufregung verspürte er keine Angst, als mit einem Mal wilde Gestalten wie aus dem Nichts auf sie zustürmten. Sofort geriet Unruhe in die Kolonne. Soldaten rissen ihre Schilde hoch, der Tross kam ins Stocken. Reiter sprengten heran. Reihen formierten sich aus dem Gewühl, Caius wurde nach hinten gedrängt, das Gebrüll war auf einmal überall, übertönt vom Klang einiger Signalhörner. Die Barbaren wurden immer mehr, als spuckte der feuchte Waldboden sie aus. Sie flitzten geduckt zwischen den Stämmen umher und fanden zu einer Mauer zusammen. Die Legionäre rückten noch dichter aneinander, von vorn rannte eine Kette von dunkelhäutigen Bogenschützen heran, nahm auf ein von irgendwo gebrülltes Kommando hin Aufstellung und ließ eine erste Salve von Pfeilen in den Wald rauschen. Auch von dort erhob sich eine sirrende Wolke. Caius duckte sich, sein Pferd scheute und rutschte mit einem Huf über eine Wurzel, knickte kurz weg, fing sich aber wieder. Neben ihm sackten Soldaten zu Boden, andere schleuderten ihre Speere in Richtung der Feinde. Scharfe Befehle hinderten sie am Nachsetzen. Die Schlachtreihe blieb geschlossen, doch anstatt weiter voranzustürmen, warfen jetzt auch die Angreifer ihre Speere in die Schildwand, wo sie wenig Schaden anrichteten. Dann machten sie kehrt und verschwanden, so schnell sie gekommen waren, im Regen.
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Der Rest des Tages war ein einziger Albtraum. Kaum waren die Verwundeten versorgt und die Kolonne einigermaßen in Aufstellung gebracht worden, da sprengten in schneller Folge Reiter heran und meldeten schwere Angriffe an immer anderen Stellen des Zuges, die zwar jedes Mal abgeschlagen worden waren, aber wegen der Schnelligkeit und Unberechenbarkeit der Gegner hohe Verluste gebracht hatten. Die Taktik war immer die gleiche: Schwärme von Pfeilen und Speeren, teilweise gefolgt von kurzem Nahkampf, der von den Angreifern durch blitzartige Rückzüge abgebrochen wurde, sobald die Legionäre sich einigermaßen formiert hatten. Die mitgeführten Katapulte konnten nicht rechtzeitig in Stellung gebracht werden und hatten ohnehin kaum Wirkung. Die Germanen stoben wie Vogelschwärme auseinander und fanden in kleinen Pulks unerwartet wieder zusammen, die sich gezielt auf schlecht verteidigte Abschnitte stürzten, Wagen umwarfen und Gefangene fortschleppten. Die ständigen Angriffe auf die Trosswagen vermehrten die Unruhe bei den Soldaten, denn immer wieder verließen einzelne Legionäre die halbwegs geordneten Formationen, um ihre verbliebenen Habseligkeiten und ihre Angehörigen zu verteidigen.

Bald waren kaum noch genügend Wagen vorhanden, um die Verwundeten zu transportieren. Melder galoppierten nach hinten, um die Nachzügler zum schnellen Aufschließen anzutreiben und die Kolonne zusammenzuhalten, in der immer größere Lücken klafften. Die Zahl der Gegner hatte sich beträchtlich vermehrt. Zuweilen dröhnte Gebrüll aus dem Wald, ohne dass sich jemand blicken ließ, und jedes Mal geriet der Zug aufs Neue ins Stocken. Gerüchte flogen von Mund zu Mund: Von gefangenen Centurionen war die Rede, die furchtbar zugerichtet entlang des Weges an Bäume gebunden aufgefunden und auf Anordnung der Offiziere sofort entfernt worden waren, um die Moral nicht weiter zu schwächen. Der kürzeste Weg an die Lupia hätte über den Höhenzug im Süden geführt, ein Abschwenken in diese Richtung erschien den meisten Offizieren aber zu riskant, weil das Bergland den Aufständischen zahllose Gelegenheiten für Hinterhalte bot. Schließlich schickte man Kundschafter in alle Richtungen. Ob sie zurückkehren würden, war ungewiss.

Und es kam noch schlimmer. Irgendwann am frühen Nachmittag wurde zur Gewissheit, was seit einigen Stunden befürchtet wurde: Die XIX. Legion war vom Ende des Zuges abgetrennt worden, über ihren Verbleib gab es keine sicheren Nachrichten. Offenbar hatten die Barbaren bei einem großen Angriff auf den Tross der in der Mitte der Kolonne marschierenden XVIII. Legion so viele Wagen umgestürzt und angesteckt, dass es dahinter kein Durchkommen mehr gab. Varus ließ den Zug anhalten, Boten rasten unablässig hin und her, und irgendwann war tatsächlich ein Meldereiter von Rullianus darunter, der berichtete, die XIX. habe den Hauptweg verlassen und sei dabei, sich weiter nördlich auf einer parallel verlaufenden Route durchzuschlagen. Das Heer würde mindestens bis zum Abend aufgespalten sein, und genau das schienen Arminius und seine Leute beabsichtigt zu haben. Schließlich schallten wieder Hornsignale durch die Bäume, und die Kolonne ruckte an. Stockend ging es weiter. Nach einer halben Stunde marschierten sie wieder einigermaßen zügig.

Caius hielt sich dicht hinter dem Stab mit den Wagen, die von einer undurchdringlichen Mauer aus Legionären und Prätorianern abgeschirmt wurden. Er fühlte, wie die Kräfte ihn verließen. Regen tropfte vom Rand des Helms, sickerte über sein Gesicht und unter die Rüstung. Bald hing er mehr auf dem Rücken des Pferdes, als darauf zu sitzen. Seine Hände und Füße waren eiskalt und er schwankte zwischen Hoffnung und Verzweiflung.

Irgendwann öffnete sich die lebende Wand aus Panzern und Schilden vor ihm und gab Silanus frei.

Er saß reglos auf seinem Pferd und wartete, bis Caius zu ihm aufgeschlossen hatte. »Alles in Ordnung?«, fragte der Tribun teilnahmsvoll.

Caius nickte müde. »Wie lange soll das denn noch so weitergehen?«

»Bis es zu Ende ist.«

»Schöner Trost.«

Silanus legte die Stirn in Falten. »Reiß dich zusammen. Gleich kommt eine Lichtung.«

»Wann ist denn gleich?«

Silanus lächelte. »Gleich ist, wenn du anfängst, es zu glauben.«

Caius lachte freudlos auf. »Dann fange ich jetzt also an, es zu glauben«, sagte er spöttisch.

Kurz darauf löste sich ein weiterer Reiter aus der Reihe der Wachen vor ihnen und wandte sich direkt an Silanus. »Wir haben gerade Meldung bekommen, dass die Spitze des Zuges eine Lichtung im Wald erreicht hat.«

Silanus lachte triumphierend auf und blickte zu Caius. »Was habe ich gesagt?«

Es ging schon gegen Abend zu, da tauchte vor ihnen zwischen den Stämmen tatsächlich eine freie Fläche auf. Es war eine riesige, leicht abschüssige Ebene, die erst fern am Horizont wieder vom Wald begrenzt wurde. Ein Raunen ging durch die Reihen der Soldaten, und der Marschtritt beschleunigte sich. Bald sprang die beklemmende Enge der Bäume zurück. Die Sonne brach am Horizont zaghaft durch den aufreißenden Himmel und ließ die Wolkenfetzen zartrosa aufleuchten. Immer noch regnete es, und während sich der Zug aus Menschen, Tieren und Wagen über die dunkelgrün daliegende Fläche ergoss, zeigte sich ein blasser Regenbogen. Soldaten stießen sich an und zeigten zum Himmel, riefen sich etwas zu, eine fast schon hysterische Euphorie pflanzte sich von einem zum anderen fort, als seien das Erreichen des freien Geländes und das Erscheinen des Regenbogens gleichbedeutend mit dem Ende aller Gefahren, als befänden sie sich nicht fünf oder sechs Tagesmärsche von der rettenden Grenze zu Gallien, ohne Vorräte und ohne Gepäck, abgekämpft und übermüdet und umgeben von Gegnern. Caius konnte sich von der Begeisterung nicht mitreißen lassen. Wahrscheinlich sahen nicht weit von hier die Barbaren ebenfalls zum Himmel auf und deuteten den Regenbogen als eine Aufforderung ihrer Götter, den Römern endgültig den Garaus zu machen.

Er ritt weiter hinter dem waffenstarrenden Karree her, das Varus und sein Gefolge umgab, während der Wald hinter ihm pulkweise Soldaten und Trossleute ausspuckte und Reiter zu den Seiten ausschwärmten, um das Gelände zu sichern. Wieder erklangen Signale, überall formierten sich Gruppen, traten unter den Feldzeichen zusammen, strebten bestimmten Punkten am Rand der für das Lager vorgesehenen Fläche zu, fächerten sich zu langen Reihen auf und begannen einen Graben auszuheben. Einige wenige Wagen rollten heran, Säcke, Kisten und prall gefüllte Wasserschläuche wurden abgeladen und verteilt, Befehle echoten über die weite Fläche. Trotz der schrecklichen Ereignisse funktionierte die Maschine noch immer, als sei nichts geschehen, wie Caius verwundert feststellte. Es dauerte keine Stunde, dann war das notdürftige Nachtlager fertig, eigentlich eine triste Anlage, die jedoch allen, die sich innerhalb des Walls befanden, ein Mindestmaß an Sicherheit vermittelte.

Caius stand unschlüssig herum, während neben ihm das Pferd im moosigen Boden herumschnupperte. Erste Fackeln loderten auf.

»Du da!«, rief plötzlich eine Stimme hinter ihm. »Hast du nichts zu tun?«

Caius drehte sich um. Ein älterer, dicklicher Centurio trat auf ihn zu. Im Näherkommen schien er Caius zu erkennen, offenbar wusste ja nun langsam jeder, wer er war. Der Centurio blieb ein paar Schritte vor Caius stehen, seine grauen Haare waren schweißverklebt, seinen Helm mit dem quer sitzenden roten Federbusch trug er unter den Arm geklemmt.

»Nein«, sagte Caius, der die barsche Frage fast schon mit Erleichterung zur Kenntnis genommen hatte. »Aber ich mache mich nützlich, wenn ich kann.«

»Das hört man gern«, brummte der Centurio. »Ich brauche einen Mann für die Wache auf dem Wallabschnitt da hinten«, sagte er und wies in Richtung des Waldsaums, der still und dunkel dalag, als hätte er seine Schuldigkeit getan. »Melde dich dort und lass dich einweisen«, sagte der Centurio. »In zwei Stunden ist Ablösung. Dann kannst du was essen.«

Caius nickte und machte sich auf den Weg. Am Fuß des Walles standen einige Legionäre, die ihm eine brennende Fackel in die Hand gaben und ihn auf einen Abschnitt an der Schmalseite des Lagers schickten. Caius erklomm die knapp mannshohe Aufschüttung in der Mitte des ihm zugewiesenen Teilstücks und begann auf und ab zu gehen, die Augen angestrengt auf den Waldrand geheftet. Obwohl er den ganzen Tag keine Gelegenheit gehabt hatte, sich auzuruhen, war seine Müdigkeit unbemerkt von ihm abgefallen. Selbst der Brustpanzer schien leichter geworden zu sein. Fast hoffte er, dass irgendetwas passierte, nur damit er Meldung machen und damit seiner Aufgabe einen Sinn geben konnte. Du bist wahnsinnig, dachte er. Angesichts der grotesken Situation musste er unwillkürlich grinsen. Mit schief sitzendem Helm, verbeultem Brustpanzer und einem völlig zugeschwollenen Auge schob er Wachdienst auf dem Wall eines notdürftigen Lagers, das zwei halb zerschlagene Legionen irgendwo im Barbarenland errichtet hatten – sein Vater hatte sich seinen Aufenthalt in der neuen Provinz wohl etwas anders vorgestellt.

Wieder klangen Hörner durch die weit fortgeschrittene Dämmerung. Caius wandte seinen Blick kurz vom Waldrand ab und spähte in das Innere des Lagers. Die Legionäre hatten Aufstellung genommen und strebten dem Zelt des Statthalters zu.

Caius versuchte zu erkennen, was vor sich ging. Irgendwann stieg ein Mann auf eine Art Podest und hob einen Arm, woraufhin sofort Ruhe einkehrte. Es war Varus, der, kaum dass er seine Männer zum Schweigen gebracht hatte, das Wort ergriff und zu einer Ansprache anhob, von der Caius nichts verstehen konnte, obwohl die Stimme im Verlauf der Rede immer lauter und entschlossener wurde. Einzelne Wortfetzen brandeten heran, wohlgesetzte Pausen heizten die Stimmung auf, gefolgt von bellenden Tiraden, die von den Legionären beantwortet wurden, indem sie im Takt mit den Schwertern auf ihre Schilde schlugen. Nachdem das Dröhnen verstummt war, schickte Varus noch ein paar letzte Worte hinterher, stieg dann von seinem Podest und verschwand im Zelt, während die Männer sich langsam in alle Richtungen zerstreuten. Caius besann sich wieder auf seine Aufgabe.

Plötzlich näherte sich von hinten ein Reiter im Galopp, bremste kurz vor dem Wall scharf ab und sprang vom Pferd. Caius blickte sich um, doch erst als der Mann schon die Böschung erklommen hatte und direkt vor ihm stand, erkannte er das Gesicht im Schein der Fackel. Es war einer der Sklaven von Silanus.

»Du sollst sofort zum Tribun kommen«, keuchte er. »Es ist dringend.« Caius runzelte die Stirn. Was konnte jetzt so wichtig sein? Ging es Silanus schlecht? Gab es Neuigkeiten aus dem Stab, die ihn betrafen? Der Sklave nahm ihm die Fackel ab und blickte ihn auffordernd an. »Ich vertrete dich hier«, sagte er.

Caius schwang sich auf das Pferd und trieb es in Richtung des Kommandozeltes. Überall liefen Menschen umher und lagerten an kleinen Feuern, viele hatten sich auf dem Boden eingerollt, und wieder mischte sich das Stöhnen von Verwundeten unter das Tuscheln und Raunen der Soldaten.

Er fragte einen Prätorianer nach Silanus. Der Mann wies auf ein kleineres Zelt neben dem des Statthalters. Caius lenkte das Pferd bis vor den Eingang, ließ sich aus dem Sattel gleiten und trat zwischen den beiden Wachen durch.

Als Erstes sah Caius Silanus, der auf einer Pritsche saß, einen Becher Wein in der Hand hielt und ihm spitzbübisch entgegengrinste. Gerade als er zu einer spöttischen Bemerkung ansetzen wollte, bemerkte er, dass Silanus nicht allein war.

Seine Knie wurden weich.

Neben seinem Onkel stand Fastrada.
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Fastrada hatte einen scheinbar endlosen Tag hinter sich. Seit ihrem Aufbruch hatte sie fast die ganze Zeit im Sattel verbracht, ohne wirklich vorwärtszukommen. Das plötzliche Erscheinen berittener Pulks hatte sie mehrmals gezwungen, sich weit von der Spur der Römer zu entfernen und sich im Wald zu verstecken. Von Zeit zu Zeit hatte sie das Getöse der Kämpfe vernommen. Schreie, Klingenhiebe auf Holz und Metall, Aufeinanderprallen von Schilden, Wiehern von Pferden und Hufgetrappel waren von irgendwoher durch das Rauschen der Baumwipfel und das Plätschern des Regens geschallt. Und jedes Mal war sie erschauert bei dem Gedanken, dass Caius in diesem Moment vielleicht von Irmins Leuten niedergemacht wurde. Die Ungewissheit war furchtbar gewesen.

Als es anfing zu dämmern und sie schon gar nicht mehr glaubte, die Spur der Römer wiederzufinden, war ein Wunder geschehen: Vor ihr hatten sich die Bäume geöffnet und den Blick auf eine weite Ebene freigegeben, auf der sich die Konturen eines Lagers abgezeichnet hatten, eine gewaltige Anlage, von Erdwällen umgeben, auf denen die Fackeln der Wachen auf und ab wanderten. Sie war zu einem der Durchlässe galoppiert und hatte die äußerst misstrauischen Soldaten wie selbstverständlich nach Caius Cornelius Castor gefragt.

Einer der Legionäre hatte sich erinnert, dass es im Stab einen Tribun gab, der, wie er sich ausgedrückt hatte, irgendwie mit diesem Castor verwandt war. Er hatte die Satteltasche ihres Pferdes nach versteckten Waffen durchsucht und sie dann zu einem Zelt in der Mitte des Lagers begleitet. Dort hatte ein junger Mann mit feinem, fast weiblich geschnittenem Gesicht und ziemlich verdreckter Uniform auf einer Pritsche gesessen, den der Legionär als Publius Cornelius Silanus vorgestellt hatte und der sofort begriffen hatte, wer sie war. Beiläufig und mit befehlsgewohnter Stimme hatte er einen Sklaven losgeschickt, um Caius zu holen, und dabei gar nicht gemerkt, dass er aussprach, was Fastrada kaum noch zu hoffen gewagt hatte: Caius lebte. Der Sklave hatte sich auf den Weg gemacht, und Fastrada hatte das Gefühl gehabt, vor Erleichterung ohnmächtig zu werden.

Und jetzt stand Caius mit offenem Mund vor ihr. Sein Gesicht sah schrecklich aus, verschrammt und so geschwollen, dass von seinem linken Auge unter einer dunkel verkrusteten Braue nur ein schmaler Schlitz in einer teigigen blaugrünen Masse geblieben war. Wortlos ging er auf sie zu und nahm sie in die Arme, eine Welle des Glücks überflutete sie und spülte die Strapazen der vergangenen Tage weg. Tränen schossen ihr in die Augen, dann begann sie zu schluchzen. Caius hielt sie fest, ohne ein Wort zu sagen. Irgendwann löste er sich von ihr und schaute sie an.

»Du siehst furchtbar aus«, sagte sie, und im selben Moment hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen.

Er lachte, dabei sah sein linkes Auge aus, als wäre es nicht mehr ein Teil von ihm, sondern eine lieblos aufgetragene und dunkel angepinselte Masse aus Fleisch und Haut.

»Ich weiß. Aber ich fühle mich gar nicht so.«

»Rührend«, meldete sich Silanus zu Wort. »Mein lieber Caius, ich beneide dich.« Dann blickte er zu Fastrada. »Dich natürlich auch.«

Fastrada lächelte. »Aber nicht um die letzten fünf Tage«, sagte sie ohne Scheu.

Der Tribun lachte laut auf. »Ich glaube nicht, dass man uns um unsere letzten Tage beneiden könnte. Wir hatten da die eine oder andere Unpässlichkeit mit …« er machte eine Pause, als suchte er das richtige Wort, »… mit deinen Landsleuten.«

Fastrada wurde mit einem Mal traurig, als sie daran dachte, wie tief der Graben war, der ihre Welt von dieser hier trennte.

Silanus setzte sich auf seine Pritsche und wechselte das Thema. »Du hast dich wirklich allein bis hierher durchgeschlagen?«, fragte er und legte den Kopf schief.

»Ja«, sagte Fastrada.

Silanus grinste schalkhaft und wies mit einer Kopfbewegung auf Caius. »Und alles für den da?«

Fastrada spürte, dass sie rot wurde. Sie sagte nichts.

»Du bist wirklich ganz schön mutig.« Silanus griff nach einem Becher, der neben ihm auf dem Boden stand, und nippte daran. Er blickte versonnen zur Zeltwand, setzte ein theatralisches Gesicht auf und rezitierte ein paar Verse: »Liebe ist Kriegskunst. Feiglingen bleibt sie verschlossen. Mutlos Gesindel wagt nicht, ihre Fahne zu halten. Nacht und Winter, gefahrvolle Wege, grausame Schmerzen gilt’s zu ertragen.« Er nahm noch einen Schluck, dann wurde er ernst. Seine Finger trommelten auf den Rand der Pritsche, als feilte er an einem Gedanken. Schließlich sah er Fastrada an. »Es fällt mir schwer, in einem Augenblick von so vollendeter Poesie dienstlich zu werden«, sagte er. »Aber ich muss dir ein paar Fragen stellen. Wahrscheinlich hast du Informationen, die uns nützen können.«

Fastrada dachte an das, was sie in der Nacht ihres Aufbruchs in Irmins Haus mitbekommen hatte. Es widerstrebte ihr, vor einem Fremden darüber zu reden, als sei das ein letzter Vertrauensbruch gegenüber ihrer Familie. Ihr fiel wieder ein, wie Irmin zusammen mit ihrem eigenen Vater die Geiseln ausgelost hatte. Sie hatte sich längst entschieden, als sie losgeritten war. Es war der einzige Weg, wenigstens noch ein paar Unschuldige zu retten. Und Caius, der sie jetzt fester in den Arm nahm. »Ich habe etwas beobachtet«, sagte sie zögernd.

Silanus nickte ihr kurz zu und rief einen der Wachsoldaten herein. »Besorg zwei Stühle und etwas zu essen.«

Der Soldat blickte unschlüssig drein. »Stühle?«, fragte er ungläubig. »Wir haben hier keine Stühle mehr.«

Silanus machte eine ausholende Bewegung mit seinem Becher, als wollte er ihn nach dem Mann werfen. »Dann hol welche aus dem Stabszelt«, fauchte er. Der Soldat machte ein dienstbeflissenes Gesicht und verschwand.

Und Fastrada berichtete, zuerst nervös, dann zunehmend sicherer, von ihrer Beobachtung. Silanus zischte ab und zu durch die Zähne, und aus den Augenwinkeln sah Fastrada, dass Caius sie mit offenem Mund anstarrte, als sie von Rullianus und seinem Plan erzählte.

Irgendwann betrat der Wachsoldat wieder das Zelt, er hatte tatsächlich zwei Klappstühle aufgetrieben. Während Fastrada zum Ende ihrer Geschichte kam, brachte ein zweiter Legionär eine Schale mit Weintrauben und Geflügelfleisch. Hungrig machte sich Fastrada darüber her.

»Die Geschichte ist so haarsträubend, dass sie eigentlich nur wahr sein kann«, sagte Silanus nach einer Weile. »Es überrascht mich nicht mehr, dass die XIX. verschwunden ist.« Er stand auf und straffte sich. »Wir müssen Varus Meldung machen. Sofort.« Er überlegte kurz, während Fastrada weiter das Essen in sich hineinschlang.

Dann winkte er den Soldaten zu sich heran. Seine Stimme war scharf. »Hol den Statthalter hierher. Auf der Stelle. Versuch es so einzurichten, dass niemand Fragen stellt. Wenn er schläft, lass ihn wecken. Und beeil dich.«

Der Soldat verschwand in der Dunkelheit, und es dauerte nicht lange, bis ein Mann das Zelt betrat, der den kleinen, schwach von den beiden Fackeln erhellten Raum vollständig zu füllen schien. Er war schon älter und trug einen weißen Feldherrenmantel. Die Müdigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Es konnte nur Varus sein – der Mann, von dem Irmin seit Monaten gesprochen hatte, der Mann, der in ihrem Land mehr zu sagen hatte als alle Stammesführer zusammen.

»Was gibt es?«, fragte der Statthalter und sah zuerst Silanus, dann Caius und schließlich Fastrada an. Caius stand zögernd auf und wollte Varus seinen Platz anbieten, der aber machte keine Anstalten, sich hinzusetzen, und Caius sank zurück.

»Hör dir die Geschichte an«, sagte Silanus und begann Fastradas Bericht zu resümieren.

Varus schien in sich zusammenzusacken, und als die Rede darauf kam, dass Rullianus nach etwas suchte, was sich in seinem Gepäck befand, warf er Caius kurz einen drohenden Blick zu, den Fastrada nicht zu deuten wusste. Anschließend löcherte er sie mit Fragen, während er rastlos im Zelt auf und ab ging. Wie viele Krieger Irmin versammelt habe, wollte er wissen, wie sie ausgerüstet seien, ob sie mit sich verhandeln lassen würden und einiges mehr. Viel wusste Fastrada nicht.

Schließlich blieb Varus stehen und blickte wortlos zum Zelteingang. Nach einer langen Pause wandte er sich an Silanus. »Was sollen wir machen?«, fragte er.

Silanus schwieg und stierte vor sich hin. »Rullianus muss sofort ausgeschaltet werden«, murmelte er dann.

»Wir haben vorhin ein Lebenszeichen von der XIX. bekommen«, sagte Varus. »Ein Reiter hat sich durchgeschlagen. Sie lagern vier oder fünf Meilen nördlich von uns und wollen morgen dazustoßen.«

»Schick ihm eine Patrouille entgegen und lass ihn festsetzen«, sagte Silanus.

»Unmöglich, das erregt zu viel Aufsehen und macht den letzten Rest von Kampfmoral zunichte. Wir brauchen die XIX. noch. Unsere Verluste waren heute viel schlimmer als gestern. Die Hälfte der Männer ist tot oder nicht mehr einsatzfähig. Wenn das morgen so weitergeht, sind wir am Ende.«

»Hat der Bote begründet, warum die XIX. uns verloren hat?«

»Ja, und es passt zu dem, was wir gerade gehört haben. Sie sind abgetrennt worden und haben einen anderen Weg genommen.«

»Das spricht dafür, dass Rullianus seinen Plan verwirklicht hat.«

»Nicht ganz. Die XIX. ist den ganzen Tag über schweren Angriffen ausgesetzt gewesen. Offenbar hat sich Arminius nicht an die Absprachen gehalten.«

»Das scheint er irgendwie nie zu tun.«

Fastrada schauderte, als sie sich in Erinnerung rief, wie nahe ihr der Mann einmal gestanden hatte, von dem hier die Rede war. In diesem Augenblick fühlte sie sich ihm völlig fremd. Caius legte ihr eine Hand auf die Schulter, als ahnte er ihre Gedanken.

Varus holte tief Luft. »Das ist der schlimmste Verrat in unserer ganzen Geschichte«, wetterte er und seine Mundwinkel zitterten. Dennoch wirkte er eher maßlos enttäuscht als wütend. »Wenn wir uns schon gegen uns selbst verschwören, dann möchte ich nicht erleben, wie es weitergeht«, fügte er mehr an sich selbst gerichtet hinzu. »Ich kann gegen Rullianus im Augenblick nichts unternehmen. Wir sitzen jetzt alle in einem Boot. Wenn das hier zu Ende ist, wird er dafür bezahlen. So oder so.« Dann wandte er sich abrupt zum Gehen. Im Zelteingang drehte er sich noch einmal um. »Alles, was hier geredet wurde, bleibt unter uns«, sagte er. »Sorg dafür, dass das Mädchen mit niemandem spricht. Kann man sich auf sie verlassen?«

»Sonst wäre sie wohl nicht hier«, murmelte Silanus. Daraufhin verschwand Varus mit schnellen Schritten in der Dunkelheit.

Eine bleierne Stille legte sich über sie. Fastrada war verzweifelt. Wie es aussah, würden Irmin und seine Leute morgen oder spätestens übermorgen zum Gnadenstoß ausholen. Kurz kam ihr der Gedanke, sofort mit Caius in die Nacht hinauszureiten und sich mit ihm allein durchzuschlagen, doch ihr war klar, dass ihnen dazu die Kräfte fehlten.

»Wir sollten nun alle schlafen«, brach Silanus das Schweigen. »Morgen wird ein anstrengender Tag.« Er lachte schief. »Dieser Satz macht keinen Eindruck mehr, was?«

Sie erhoben sich von den Stühlen, ohne das Gespräch mit dem Statthalter weiter zu erörtern.

»Wir können doch hier schlafen, oder?«, fragte Caius mit matter Stimme.

Silanus zog eine Augenbraue hoch und blickte Caius an. »Hatte Apoll ein Dach als liebegirrender Hirte? Willst du es besser als er, der ein Gott ist, törichter Knabe?«

Fastrada musste lächeln. Irgendwie imponierte ihr dieser merkwürdige Mensch. Caius stöhnte auf. Er war eindeutig zu müde, um eine geistreiche Antwort zu geben.

Silanus lachte. »Natürlich könnt ihr hier schlafen«, sagte er. Dann schickte er sich an, die Fackeln zu löschen.

Caius reichte Fastrada eine Decke. Sie legte sich neben ihn auf den Boden und schmiegte sich eng an ihn. Eine merkwürdige Erregung wallte trotz der Müdigkeit in ihr auf.

»Schlaft gut«, meldete sich Silanus noch einmal aus der Schwärze. »Und eins noch: Ich erlaube mir, daran zu erinnern, dass ich auch hier bin.« An seiner Stimme hörte Fastrada, dass er grinste.
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Caius schlief unruhig, immer wieder musste er sich vergewissern, dass Fastrada neben ihm lag. Erst wenn er ihre Wärme neben sich unter der Wolldecke spürte, ihren Atem hörte und fühlte, wie ihre Brust sich hob und senkte, wusste er, dass er alles nicht nur geträumt hatte. Mit beiden Armen hatte er sie umschlungen und sie dicht an sich gezogen. Einmal konnte er der Verlockung nicht widerstehen, sie zu küssen. Er war erstaunt, als sein Kuss erwidert wurde. Es war ein magischer Augenblick zwischen Wachen und Schlafen, gegen den die bevorstehenden Gefahren unbedeutend erschienen.

Wieder erklangen vor Sonnenaufgang Hornsignale und wieder erwachte das ganze Lager von einem Moment auf den anderen zum Leben.

Während sich Fastrada seufzend auf die Seite wälzte und Silanus auch noch zu schlafen schien, stand Caius auf und schlich sich aus dem Zelt.

Draußen nahmen die ersten Abteilungen Aufstellung, doch vom einstigen Stolz des Imperiums war nicht viel geblieben: Zerbeulte Panzer, blutverkrustete Uniformteile, mit schmutzigen Verbänden umwickelte Gliedmaßen und Köpfe, von Müdigkeit und Anstrengung ausgezehrte, unrasierte Gesichter zogen an ihm vorbei, während andere ihre verbliebenen Habseligkeiten zusammenrafften und sich hinter den Feldzeichen sammelten, die von ihren Trägern immer noch trotzig in die Höhe gereckt wurden. Einige Syrer hasteten vorbei und hätten Caius um ein Haar umgerannt. Zwei Legionäre stritten um ein liegen gebliebenes Paket mit Essensrationen, bis ein Centurio dazwischenging. Alle schienen langsam dazu überzugehen, nur an sich selbst zu denken. Maultiere wurden vor die verbliebenen Wagen gespannt, auf denen sich Schwerverwundete stapelten. Ein Mann ohne Uniform war dabei, die Verletzten anzusprechen. Auf ein Zeichen von ihm zerrten zwei Legionäre einen leblosen Soldaten vom Wagen, der offenbar in der Nacht gestorben war. Irgendwann kam jemand mit einem Bündel Stroh und stopfte es büschelweise in die Glocken der Maultiere.

Beim Anblick der Szenerie packte Caius das Grausen. Wie sollte es weitergehen? Es war abzusehen, dass diese humpelnde Marschkolonne im Lauf des Tages in kleine Teile zerhackt und aufgerieben werden würde, wenn die Germanen ihre Angriffe fortsetzten. Was würde aus ihm und Fastrada werden? Wäre es nicht besser, sich gleich abzusetzen, ohne weiter machtlos zusehen zu müssen, wie die ganze Armee unterging? Erschrocken stellte er fest, dass auch er nur noch an sich dachte. Aber war das verwerflich? Im Kampf war er ohnehin keine große Hilfe. Während er nachdenklich auf eine Kette von ruckend anfahrenden Wagen blickte, fiel ihm wieder ein, wie alles angefangen hatte.

Lucius und er auf der Raststation in den Bergen mit dem Brief des Statthalters. Lucius und er auf dem Gerüst des Stabsgebäudes von Oppidum Ubiorum. Lucius und er bei Varus, der von dem Mitbringsel der parthischen Gesandten berichtete. Lucius und er. Ihr gemeinsames Abenteuer. Sie waren dem Geheimnis so nahe gewesen, und jetzt schien alles in diesem schrecklichen Wald zu enden.

Der Himmel fand langsam zu einem zarten Blau. Über den Wipfeln der Bäume am Horizont ging die Sonne auf und riss lange Schatten aus dem sich mühsam ordnenden Chaos. Eine merkwürdige Stimmung herrschte im Lager. Es war, als würde das Land ein letztes Mal Luft holen, um dann den Atem anzuhalten.

Hinter Caius erschien Fastrada im Zelteingang, ging auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. Ihm fiel auf, dass er sie bisher nur einmal bei Tageslicht gesehen hatte, in Castra Lupiana. Und obwohl sie übernächtigt und erschöpft wirkte, kam sie ihm vor wie eine Göttin.

Kurz darauf trat Silanus ins Freie, der von einem Sklaven in aller Eile angekleidet worden war; er trug schon wieder seine Rüstung. »Ein schöner Tag«, sagte er. »Ich bin mal gespannt, ob wir das heute Abend auch noch sagen werden.«

Ein weiterer Sklave erschien mit ihren Pferden. Sie saßen auf und schlossen zum Stab auf, der gerade das Lager verließ.

Kaum hatten sie die Ebene hinter sich gelassen und waren in den Wald eingetaucht, wurde wieder Kampflärm laut. Er schien unaufhaltsam näher zu rücken. Von irgendwo wurden Befehle gebrüllt. Melder kamen und gingen. Schreie und das Klirren und Dröhnen von Waffen hallten durch den Wald. Immer öfter mussten sie Toten ausweichen, die schrecklich zugerichtet mitten auf dem Weg lagen. Hier und da stöhnte zwischen den Leichen ein Verwundeter auf. Die Soldaten zogen vorüber und taten, als hörten sie es nicht. Lethargie und Trotz waren in den Gesichtern zu lesen. Während sich die einen abgestumpft und gleichgültig voranschleppten, waren die anderen entschlossen, ihr Leben möglichst teuer zu verkaufen. Caius ritt dicht neben Fastrada. Sie sprachen nicht viel, aber ab und zu lächelte sie ihm aufmunternd zu.

Plötzlich pflanzte sich ein Aufschrei durch die Kolonne, der sie von einem Moment zum anderen aus ihrer Trägheit riss. Unzählige germanische Krieger waren rechts und links des Weges aufgetaucht. Sie hatten sich in geschlossenen Reihen zu zwei scheinbar endlosen Ketten aufgestellt. Die Römer konnten nur durch Hornsignale und heiser gebrüllte Befehle dazu gebracht werden, sich ihrerseits zu formieren. Prätorianer und Legionäre bildeten an den Flanken des Zuges eine Mauer, stellten ihre Schilde auf den Boden und gingen in Deckung. Von hinten schlossen mehrere Centurien im Laufschritt auf. Bald waren Caius und Fastrada von allen Seiten von Soldaten umgeben. Reiter sprangen von den Pferden. Auch die beiden ließen sich zu Boden gleiten und suchten Schutz neben einem Wagen.

Eine gespenstische Stille hatte sich mit einem Mal über den Wald gelegt. Caius schlang die Arme um Fastrada, die zitternd auf dem Boden hockte. Aus seiner Position konnte er nur die breiten Rücken der Legionäre sehen, die eng zusammengerückt waren. Sein Herz pochte wie wild, sie haben uns, dachte er noch, bevor in der Ferne ein Kommando erschallte, das von einem tausendstimmigen Chor beantwortet wurde, einem rhythmischen, heiseren Grölen, begleitet vom Klang der auf die Schildränder schlagenden Waffen. Der Lärm hielt eine Weile an, brauste auf wie ein Orkan. Dann gesellte sich zu den Stimmen das Trampeln von Tausenden von Füßen, die Erde schien zu beben, ein Hornsignal raste heran. Die Legionäre sprangen hoch, holten aus, schleuderten ihre Speere in Richtung der Angreifer, gefolgt vom wütenden Zischen der blankgezogenen Schwerter. Wurfspeere rauschten heran, schlugen knatternd in die Schilde, und kurz darauf trafen die Schlachtreihen aufeinander; die Legionäre wurden von der Wucht des Aufpralls zurückgeworfen, fingen sich aber sofort wieder und drängten die Germanen zurück. Überall knallte, knirschte, dröhnte und schepperte es.

Caius fühlte, wie Fastrada ihre Fingernägel in seine Schulter krallte, sein Blick hastete hin und her. Die Legionäre rückten weiter vor, Schritt für Schritt. Caius gefror das Blut in den Adern. Reiter stürzten sich ins Getümmel, eine silberne Gesichtsmaske blitzte auf und verschwand sofort wieder. Dann ließ der Lärm allmählich nach. Die Germanen zogen sich, von wilden Flüchen begleitet, zurück. Einige Legionäre schienen sofort die Verfolgung aufnehmen zu wollen, doch scharfe Befehle sorgten dafür, dass die Linie geschlossen blieb.

Während Verwundete nach hinten durchgereicht wurden, kam ein berittener Soldat angaloppiert, brachte sein Pferd neben Caius zum Stehen und ließ sich aus dem Sattel gleiten.

Es war Silanus. »Wir sind völlig eingekeilt!«, schrie er keuchend. »Vor uns ist alles voll von diesen Wilden, sie haben da einen mächtigen Erdwall aufgeschüttet. Als die Vorhut gerade vorbei war, sind sie dahinter vorgestürmt und haben die ersten beiden Kohorten vollständig niedergemacht.«

»Einen Erdwall mitten im Wald?«, fragte Caius.

»Ja«, sagte Silanus, dessen Atem sich langsam beruhigte. »Hübsch mit Palisade, Wassergraben und ein paar Tordurchlässen. So, wie sie es von uns gelernt haben. Ziemlich gute Arbeit. Wir sitzen in der Falle. Es werden immer mehr.«

»Dann gehen wir alle unter«, sagte Caius tonlos.

Silanus ging nicht darauf ein. »Varus will dich sprechen«, sagte er unvermittelt.

»Der Statthalter?«

»Der Statthalter«, wiederholte Silanus. »Wenn wir ihn noch so nennen wollen, nachdem seine Provinz in den letzten Tagen etwas geschrumpft ist.« Er blickte sich um und begann auf einmal zu lachen. »Dramatisch geschrumpft. Ich würde sagen, so breit wie dieser Waldweg und vielleicht noch vier Meilen lang. Der Rest ist wieder, was er immer gewesen ist: Barbarenland.«

»Was will Varus von mir?«

»Ich glaube, er möchte deine guten Beziehungen zu unseren Gegnern nutzen«, sagte Silanus und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

Obwohl es Caius dämmerte, worum es ging, stellte er sich ahnungslos. »Will er mit Arminius verhandeln?«

»Was hätte denn der Knochen mit dem Hund zu verhandeln?«, fragte Silanus bissig zurück. »Nein. Er will, dass du etwas beiseiteschaffst. Ich weiß zwar nicht, was es ist. Aber es scheint ihm wichtiger zu sein als sein Leben. Du bist wohl der Einzige, dem er zutraut, damit über den Rhein zu kommen. Und jetzt los, bevor sie sich neu formiert haben. Dem nächsten Ansturm werden wir nicht mehr standhalten.«

Caius blickte zu Fastrada, die ihn auffordernd ansah. »Beeil dich«, sagte sie nur.

Caius stapfte über den vom Kampf aufgewühlten Waldboden, auf dem dicht an dicht Tote lagen. Die Reihen hatten sich aufgelöst. Soldaten standen in kleinen Gruppen herum und redeten aufgeregt durcheinander. Nach kurzer Zeit kam der Wagen des Statthalters in Sicht, der von einer Wache aus etwa hundert Prätorianern abgeschirmt wurde. Sie ließen ihn anstandslos passieren.

Ein Sklave hielt ihm den Schlag des großen Reisewagens auf und Caius kletterte über eine dreistufige Leiter hinein. Drinnen war es ziemlich dunkel.

Varus saß allein auf einer gepolsterten Sitzbank, die die ganze Breite des Gefährts einnahm. Er forderte Caius auf ihm gegenüber Platz zu nehmen. Schließlich holte er tief Luft. »Wir sind damals in Castra Lupiana unterbrochen worden«, fing er leise an zu sprechen. »Ich denke, es ist Zeit, dass wir die Unterhaltung zu Ende bringen.« Er überlegte kurz, während von draußen die aufgeregten Stimmen der Soldaten hereindrangen. »Du weißt, dass ich etwas bei mir habe, was dem Princeps gehört«, fuhr Varus fort. Ich hatte vor, es ihm persönlich zu übergeben, aber die Gelegenheit werde ich wohl nicht mehr bekommen. Ich gehe mit dem Schiff unter, das ich auf die Klippen gelenkt habe. Aber was ich bei mir trage, darf nicht in die falschen Hände geraten. Es muss nach Rom gebracht werden, und du bist wahrscheinlich der Einzige, der es dorthin schaffen kann. Du und dieses Mädchen. Wie heißt sie noch mal?«

»Fastrada«, sagte Caius tonlos.

»Fastrada«, wiederholte Varus. »Sie stammt aus diesem Land und weiß, wie man sich hier bewegt. Du bist kein Soldat und damit für die Germanen weitgehend uninteressant. Und dass ihr euch durchschlagen könnt, habt ihr beide bewiesen.«

»Was ist mit Rullianus?«, fragte Caius.

Varus lächelte mit zusammengepressten Lippen. »Vor einer halben Stunde kam einer unserer Soldaten aus der Vorhut zu mir, der bei den Gefechten von den Barbaren gefangen wurde. Sie haben ihn unter der Bedingung laufen gelassen, dass er mir das hier überbringt.« Varus griff nach einem dunklen Beutel aus grobem Leinen, der neben seinen Füßen gelegen hatte. Mit angewidertem Gesicht öffnete er ihn.

Caius beugte sich vor und zuckte im selben Moment wieder zurück. Übelkeit stieg in ihm auf. Er holte tief Luft, bevor er einen zweiten Blick riskierte.

In dem Beutel lag der Kopf von Rullianus mit dem Gesicht nach oben, fahl wie eine Wachspuppe, aber unverkennbar.

Varus schloss den Sack. »Ist es nicht merkwürdig?«, fragte er. »Er köpft Leute, um hinter ein Geheimnis zu kommen, und kurz bevor er am Ziel ist, wird er selbst geköpft. Das nenne ich Gerechtigkeit. Alles fügt sich ineinander.«

Während Caius sich langsam von seinem Schrecken erholte, sprach der Statthalter weiter. »Ich sehe euch noch genau vor mir, dich und deinen Freund, wie ihr kaum stillsitzen konntet, weil ihr unbedingt wissen wolltet, um was es in diesem Brief ging. Der liegt jetzt wohl irgendwo da draußen in einer Pfütze, nachdem die Barbaren das Gepäck von Rullianus durchwühlt und alles weggeworfen haben, was sie nicht gebrauchen konnten.«

»Ja«, sagte Caius und dachte an Lucius. »Wir haben an nichts anderes gedacht.«

»Dann ist es jetzt Zeit, dass du es erfährst«, sagte Varus, erhob sich von der Bank und klappte die Sitzfläche hoch. Mit beiden Händen griff er nach einem armlangen Kasten aus poliertem Zedernholz und legte ihn Caius auf die Knie. »Fünfzehn Jahre sind genug. Pass auf, er ist schwer.«

Vorsichtig hob Caius den Deckel an. Was er sah, verschlug ihm den Atem.
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In dem Kasten lagen nebeneinander, sorgfältig auf ein dunkles Tuch gebettet, drei goldene Legionsadler, die Schwingen entfaltet und hinter dem Rücken steil emporgestreckt wie im Augenblick des Niederstoßens auf eine Beute, die Körper in einem gespannten Bogen nach vorn geneigt, die Schwanzfedern aufgefächert. Drei Schnäbel hackten aus wütenden Gesichtern ins Leere. Zwischen den kräftigen, sorgfältig herausgearbeiteten Klauen hielten sie die Blitze Jupiters.

Trotz des schwachen Lichts glänzten die Adler kostbar und bedrohlich zugleich. Caius hatte noch nie einen Legionsadler aus der Nähe gesehen. Woher stammten diese? Zu welchen Legionen gehörten sie? Warum waren sie so wichtig?

Der letzte Satz aus dem Brief des Statthalters fiel ihm wieder ein: Bis dahin seien die Götter mit unseren Adlern. Varus hatte nicht seine eigenen Legionsadler gemeint, sondern diese hier!

Caius blickte auf und sah Varus fragend an.

Der Statthalter lächelte. »Womit wir wieder an dem Punkt wären, an dem wir damals unterbrochen wurden«, sagte er.

Caius dämmerte langsam, worauf Varus hinauswollte. Er erinnerte sich noch gut an den Inhalt des Gesprächs in Castra Lupiana, das er mit Lucius wieder und wieder durchgekaut hatte. Herodes. Die Parther und ihre Querelen. Tiridates, der Phraates den Thron streitig machen wollte und drei Gesandte mit einem Mitbringsel zum Statthalter von Syrien geschickt hatte, der zur Zeit ihrer Ankunft gerade bei Herodes in Jerusalem zu Gast gewesen war. Das war es! Die Adler waren das Geschenk der drei Parther gewesen! Und anstatt sie beim Princeps abzuliefern, hatte Varus sie bis jetzt unter Verschluss gehalten!

»Das Geschenk der Parther«, sagte er leise und blickte Varus an.

Der Statthalter nickte. »Es war ein Bündnisangebot. Unsere militärische Unterstützung gegen die Adler von Carrhae.«

Caius fuhr hoch. Der Satz traf ihn wie ein Blitzschlag. »Die Adler von Carrhae? Aber die Adler von Carrhae …«

»Ich weiß. Wurden schon vor dreißig Jahren im Rahmen einer bombastischen Feier nach Rom gebracht und ruhen seither im Tempel des Mars.« Varus hatte leiernd gesprochen, als spulte er einen auswendig gelernten Spruch ab. Dann wurde sein Ton spöttisch, fast schadenfroh. »Von wegen. Die Parther haben uns damals Attrappen ausgehändigt, zugegeben, hervorragend gearbeitete. Die echten Adler haben sie behalten, um uns bei einer anderen Gelegenheit damit zu erpressen. Später muss Tiridates sie irgendwie an sich gebracht haben.«

»Warum hat der Princeps erst jetzt erfahren, dass die Adler nicht echt sind?«, fragte Caius.

Varus lachte. »Ich glaube, er hat es die ganze Zeit gewusst. Es gab schon früh gewisse Gerüchte, aber die wurden einfach übertönt. Die Rückführung der Adler nach Rom war eine der grandiosesten Veranstaltungen, die das Imperium bis dahin gesehen hatte. Wen kümmert es, ob das Volk drei echten oder drei falschen Adlern zujubelt? Den Unterschied sieht ohnehin keiner. Hauptsache, es wird applaudiert. Alles nur schöner Schein. Ich weiß nicht, warum der Princeps ausgerechnet jetzt erfahren hat, dass ich die Adler habe. Vielleicht haben die Parther irgendetwas durchsickern lassen, weil sie sich Vorteile davon versprechen. Aber eins ist klar: Wenn die Adler in die falschen Hände geraten, kann daraus ein nicht wiedergutzumachender Schaden entstehen. Der Princeps ist alt. Seine Nachfolge hat er zwar geregelt, aber unter der Oberfläche köchelt es. Viele sind mit Tiberius nicht einverstanden. Sie wollen zur Republik zurück. Wenn der Princeps stirbt, und das kann jederzeit passieren, dann muss er ein intaktes Staatsgebäude hinterlassen, in das Tiberius ohne Widerstand einziehen kann. Andernfalls gibt es einen neuen Bürgerkrieg. Wenn plötzlich jemand mit den Adlern von Carrhae auftaucht, dann ist alles in Gefahr, was Augustus in vierzig Jahren aufgebaut hat.« Varus blickte zu dem Beutel auf dem Boden. »Immerhin ist der da jetzt ausgeschaltet«, sagte er. »Aber wenn die Adler nicht sofort in Sicherheit gebracht werden, fallen sie Arminius in die Hände. Dieser Cherusker ist nicht dumm. Er wird früher oder später dahinterkommen, was er da erbeutet hat. Er könnte die Adler an den Meistbietenden verschachern.« Varus machte eine Pause, und seine Züge wurden bitter. »Und selbst dann hätte er immer noch drei. Die drei Adler der Rheinarmee, die er selbst erobert hat, weil ich ihm durch meine Leichtgläubigkeit die Gelegenheit dazu gegeben habe. Das war der zweite große Fehler meines Lebens. Der erste war, drei Adler zu behalten. Der zweite war, drei Adler zu verlieren. Den ersten Fehler kann ich wiedergutmachen. Den zweiten nicht.«

»Du hast keine Hoffnung mehr, dass wir den Rhein erreichen?«, fragte Caius.

»Es ist unmöglich.« Varus straffte sich und stand auf. »Du solltest dich jetzt auf den Weg machen. Je eher, desto besser. Schlag dich zum Rhein durch und melde dich bei meinem Neffen Asprenas, der die beiden Legionen in Mogontiacum kommandiert. Sie werden wahrscheinlich nach Norden verlegt, sobald sie die Nachricht unserer Niederlage erreicht. In dem Kasten unter dem Tuch sind zwei Briefe, einer an Asprenas, der andere an den Princeps. Asprenas wird dir eine Eskorte nach Rom geben und dafür sorgen, dass du beim Princeps vorgelassen wirst. Wenn du ihm die Adler und den Brief ausgehändigt hast, ist deine Aufgabe erfüllt.« Caius stellte den Kasten auf die Bank und stand ebenfalls auf. Varus legte ihm die Hände auf die Schultern. »Gute Reise.« Er nahm den Behälter, gab ihn Caius in die Hände und schob ihn sanft nach draußen.

Caius kletterte ins Freie, wo immer noch Verwundete versorgt und Berichte erstattet wurden. Er ging ein paar Schritte, blieb unschlüssig stehen und schaute sich um. Hinter ihm stieg Varus aus dem Wagen, und ihre Blicke trafen sich noch einmal kurz. Der Statthalter nickte ihm zu. Dann trat ein Sklave heran und reichte ihm seinen Helm. Varus setzte ihn auf und schnürte den Kinnriemen zu. Als er den Knoten geschlossen hatte, kam ein anderer Sklave mit einem prachtvoll aufgezäumten Schimmel und half Varus in den Sattel.

Im Hintergrund bahnte sich eine Gestalt auf einem nervösen Rapphengst ihren Weg durch die Prätorianer. Es war Vala, ebenfalls in voller Rüstung. Ohne Caius weiter zu beachten, trabte Varus auf seinen Legaten zu und blieb neben ihm stehen. Sie begannen sich geschäftsmäßig zu unterhalten.

Sie beraten über ihren Untergang, als gäbe es ein paar alltägliche Detailfragen zu klären, dachte Caius. Dann schulterte er den Kasten mit den Adlern und machte sich auf den Rückweg. Fastrada stand mitten im Gewühl und blickte ihn fragend an. Als er ihr erklärte, dass sie aufbrechen mussten, schien sie kein bisschen verwundert, sondern holte ihr Pferd heran und zog wortlos den Sattel und die Taschen fest.

Als Caius zu Silanus ging, hatte er einen Kloß im Hals. Ihre erste Begegnung in Oppidum Ubiorum fiel ihm wieder ein, wie sein Onkel an dem Tisch dieses Gasthauses gesessen hatte, arrogant, selbstgefällig und gelangweilt. Wie man sich täuschen kann, dachte er. Am liebsten hätte er Silanus gebeten, sie zu begleiten, aber er wusste, dass das nicht ging.

Silanus schien seine Gedanken zu erraten. »Ich würde ja mitkommen«, sagte er und seufzte. »Wenn nur nicht alle so tun würden, als sei es die höchste Auszeichnung, mit dem Schwert in der Hand zu sterben. Dabei ist es doch gerade um mich wirklich schade.«

Caius grinste, obwohl ihm zum Weinen zumute war. Er schob den schweren Kasten in seine Satteltasche.

Silanus’ Blick fiel darauf. »Ich wüsste ja schon gern, was der Statthalter da so Wichtiges zu verbergen hat«, sagte er und zog eine Augenbraue hoch.

Caius spürte trotz seiner Beklommenheit eine tollkühne Lust, mit dem Feuer zu spielen. »Die drei bei Carrhae von Crassus verlorenen Legionsadler«, sagte er todernst. »Im Marstempel lagern nämlich Attrappen.«

»Ach die«, sagte Silanus. »Ich hätte jetzt auf Apollos Kithara getippt. Wäre ja zu schade, wenn die den Barbaren in die Hände fiele. Diese Katzenmusik möchte man sich lieber gar nicht vorstellen.« Er grinste Fastrada an. »Nichts für ungut«, sagte er, nahm sie in die Arme und strich ihr über die Haare wie einer kleinen Schwester. »Pass auf ihn auf. Er lässt sich gerne mal was auf den Schädel hauen.« Dann wandte er sich an Caius, der Tränen in den Augen hatte. »Weinen kannst du, wenn du mich wiedersiehst«, sagte er mit stoischer Ruhe. »Aber bitte vor Rührung.«

Caius lächelte und saß auf. Silanus reichte ihm eine weitere Satteltasche mit Proviant und Wasser hoch, die Caius mit einem Riemen an seinen Sattel band. Er hob die Hand zu einem letzten Gruß, bevor er sein Pferd antrieb. Fastrada blieb neben ihm. Das Spalier der Legionäre teilte sich. Sie ritten über Tote und umherliegende Waffen und Schilde. Nach kurzer Zeit waren sie in den Wald eingetaucht, der sie im Licht der tief stehenden Sonne empfing wie zu einem harmlosen Ausflug.
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Fastrada ritt neben Caius und blickte sich dabei unentwegt nach allen Seiten um. Caius schien beschlossen zu haben, alle Erklärungen über sein Gespräch mit Varus und den merkwürdigen Kasten in seiner Satteltasche auf später zu verschieben. Auch er behielt nervös die Umgebung im Auge. Niemand war zu sehen, doch irgendwo vor ihnen mussten Tausende von Kriegern sich zum letzten Angriff sammeln. Leute von ihrem eigenen Stamm. Langsam wurde Fastrada klar, dass es wahrscheinlich nie wieder ein Zurück zu ihrer Familie geben würde.

Plötzlich tauchte vor ihnen eine Gruppe von Reitern auf, die genau auf sie zuhielt. Es waren an die dreißig schwer bewaffnete Männer.

Fastrada hoffte, ihnen unbemerkt ausweichen zu können, doch auch der kleine Tross änderte seine Richtung und hielt direkt auf sie zu.

Eine Flucht war unmöglich.

Caius blickte fragend zu Fastrada herüber, während ihr Herz zu rasen begann.

»Lass mich machen«, sagte sie leise und versuchte sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. »Ich rede mit ihnen.« Im Näherkommen fiel ihr ein Reiter in der Mitte der Gruppe auf. Einen Moment später erkannte sie, dass es Irmin war.

Es darf nicht wahr sein, dachte sie. Als ob dieser Wald nicht groß genug wäre, um diesem einen Mann aus dem Weg zu gehen. Ihr Herz klopfte wie wild. Dann trafen sie aufeinander. Die Reiter lösten ihre Formation auf und kreisten sie ein.

Fastrada konnte nicht erkennen, was in Irmin vorging. Sie standen sich schweigend gegenüber. Die Pferde schnaubten und scharrten mit den Hufen. Aus den Augenwinkeln sah Fastrada, dass Caius eine Hand auf die Satteltasche legte, die von dem merkwürdigen Kasten ganz ausgebeult war. Fastrada hatte das Gefühl, dass jeder auf den ersten Blick bemerken musste, dass er etwas zu verbergen versuchte.

Irmin blickte sie finster an. »Warum bist du weggelaufen?«, fragte er bellend.

Fastrada hielt seinem Blick stand und ging sofort zum Gegenangriff über. »Weil ich keine Lust hatte, als Geisel diesem Rullianus ausgeliefert zu werden. Ich habe euch beobachtet in dieser Nacht. Ihr habt uns ausgelost wie Schlachtvieh.«

Irmin löste sich aus der Gruppe, die die beiden umzingelt hatte. Dann lenkte er sein Pferd zur Seite und begann im Kreis um Caius und Fastrada herumzureiten.

Fastrada folgte ihm nicht mit ihrem Blick, sondern redete weiter, ohne ihn anzusehen. »Es reicht euch wohl nicht, dass ihr euch selbst mit eurem wahnsinnigen Plan in Lebensgefahr bringt«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ihr seid so selbstgefällig und rücksichtslos, dass ihr noch eure eigenen Kinder verschachert, nur damit ihr euren Krieg in Ruhe führen könnt!«

»Die Geiseln sind längst in Sicherheit«, tönte Irmin. »Wir haben sie diesem Rullianus bei einem Überfall auf seine Wagenkolonne abgenommen, bevor er es gemerkt hat.« Irmin lachte hämisch. »Er hat etwas kopflos reagiert.«

»War eine meiner Schwestern dabei?«

»Nein. Deine Schwestern sind im Dorf, wo sie hingehören«, sagte Irmin. »Dort solltest du jetzt auch sein!«, schrie er wütend.

»Dort will ich nie wieder hin!«, schrie Fastrada zurück.

Irmin verkürzte seine Bahn, sodass er dicht an Caius vorbeiritt. Caius musste sich beherrschen, nicht zur Seite zu schauen. Er starrte geradeaus. Erst jetzt begriff Fastrada, dass er kein Wort verstand.

»Nun wissen wir wenigstens, wer dir diese Flausen in den Kopf gesetzt hat«, sagte Irmin drohend, dann blieb er vor ihnen stehen. »Eins muss man dir lassen. Du hast wirklich Mut. Aber dein ganzer Mut nützt dir nichts, weil du einfach nicht verstehen willst, was wir hier tun«, fuhr er schließlich fort. Der schlecht unterdrückte Ärger kehrte in seine Stimme zurück, er redete sich zunehmend in Rage. »Weil du nicht verstehen willst, dass wir keine Rücksichten nehmen können auf Leute, die an ihrem Leben hängen wie die Käfer an einem ins Wasser gefallenen Zweig. Weil du nicht verstehen willst, dass man aus dem Leben nur etwas machen kann, wenn man die Gelegenheiten ergreift, die sich einem bieten. Und dieses Leben besteht für uns nicht darin, dass man hinter den Ochsen über die Äcker schlurft, auf den Pflug stiert und sich Sorgen macht, ob man genug nach Hause bringt, um den nächsten Winter zu überstehen.«

»Hast du dir um so etwas jemals Sorgen gemacht?«, fragte Fastrada spöttisch. »Natürlich nicht. Wie denn auch? Du warst doch viel zu sehr damit beschäftigt, Kriege zu führen! Und genau darum müssen sich andere überhaupt erst Sorgen machen – frag doch die Leute, was sie wollen!«

»Frag sie doch selbst!«, schrie Irmin. »Frag sie, was sie wollen! Fang gleich bei ihm hier an!« Er deutete auf den Reiter, der ihm am nächsten stand. Fastrada reagierte nicht. Ihr Cousin blickte sie lauernd an. »Soll ich dir sagen, was sie antworten werden? Ja, werden sie sagen, wir wollen die Römer aus dem Land jagen mit ihrer ganzen Verwaltung, die Steuern von uns erpresst, mit ihren Gesetzen, die nicht unsere sind! Mit ihren nichtsnutzigen Beamten, mit ihren arroganten Offizieren, mit ihren sittenlosen Weibern, mit ihren albernen Lorbeerkränzen und ihrem Massageöl, mit ihren Austern und Oliven und mit ihrem verdünnten Wein, mit dem sie verdünnte Männer aus uns machen wollen!«

»Oliven und Wein haben euch doch jahrelang gut geschmeckt«, sagte Fastrada höhnisch.

Irmin lachte. »Du willst es nicht verstehen«, sagte er.

»Was?«, fragte Fastrada. »Dass es euch eigentlich nur darum geht, euch als die großen Krieger aufzuspielen? Dass ihr immer weitermachen wollt, wenn ihr die Römer erst aus dem Land gejagt habt? Dass du ein neuer Marbod werden willst, weil du es nicht ertragen kannst, ein kleiner Hilfstruppenpräfekt zu sein, der von den Legaten aus dem Zelt geschickt wird, wenn die Stabsbesprechung beginnt?«

Irmin ließ sein Pferd ein paar Schritte nach vorn machen, bis er direkt vor ihr stand. »Niemand schickt mich aus dem Zelt«, sagte er. Seine Stimme bebte vor Wut.

Fastrada spürte, dass sie ihn in Verlegenheit gebracht hatte, dass es ihm peinlich war, in Gegenwart seiner Männer vorgeführt zu werden. Sie überlegte, ob es besser war, den Mund zu halten. Es konnte gefährlich sein, ihn weiter zu reizen. Sie sagte nichts, sondern blickte ihn nur an, als könnte sie in seinem Gesicht ablesen, was in ihm vorging.

»Wir hatten dieses Gespräch schon einmal«, sagte er so leise, dass es keiner der anderen verstehen konnte.

»Und deine Begründungen sind seitdem nicht besser geworden«, gab sie ebenso leise zurück.

Irmin schwieg, seine Wut schien zu verrauchen, und ein Stück der einstigen Vertraulichkeit zwischen ihnen kehrte zurück. Der alte Irmin blickte sie auf einmal an – von weit weg, aber er war es. Fastrada war verwirrt. »Ich hätte dir nicht so viel beibringen sollen«, sagte er. Er klang resigniert.

»Ich bin froh, dass du’s getan hast.« Fastrada war über ihre eigenen Worte überrascht. Sie war nicht mehr wütend.

Irmin blickte hinter sich zu seinen Männern, die unbeteiligt auf ihren Pferden saßen und sich Mühe gaben, die ganze Szene zu ignorieren. Dann sah er sie wieder an. »Was habt ihr vor, du und dein Römer? Wollt ihr zum Rhein?«

»Ja«, sagte sie zögernd. Es widerstrebte ihr, etwas über ihre Pläne preiszugeben.

»Du weißt, wie gefährlich der Weg mitten durchs Land ist – mit ihm da.« Er nickte mit dem Kopf in Caius’ Richtung, der sie jetzt ratlos ansah.

»Ohne ihn gehe ich aber nicht.«

Irmin schien mit sich zu kämpfen. »Ich gebe euch zwei von meinen Männern mit«, sagte er schließlich. »Sie sorgen dafür, dass euch niemand anrührt.«

Fastrada schaute ihren Cousin lange an. Sein Gesicht hatte jede Härte verloren. Eben noch hatte sie Angst vor ihm gehabt, jetzt machte er sich plötzlich wieder Sorgen wie der große Bruder, der er jahrelang für sie gewesen war. Nachdem so viel zwischen ihnen zerbrochen war, war dieser versöhnliche Augenblick fast wie ein Neuanfang, auch wenn sie wusste, dass der Graben zwischen ihnen nicht zu überbrücken war. Und trotz allem hoffte sie, ihn so in Erinnerung zu behalten.

Irmin wendete sein Pferd und gab den Reitern ein paar Anweisungen. Sie nickten. Dann drehte er sich noch einmal um und wandte sich plötzlich an Caius. »Pass auf sie auf«, sagte er auf Lateinisch. »Manchmal gehen die Pferde mit ihr durch.«

Caius war so überrascht, dass er kein Wort hervorbrachte.

Irmin gab seinen Leuten einen Wink, und bis auf zwei Männer galoppierten sie davon. Bald erstarb das Hufgetrappel im Wald.

Wir sind gerettet, dachte Fastrada.


39

Am fünften Tag ihrer Reise wurde die glitzernde Oberfläche des Stroms zwischen den Bäumen sichtbar. Caius wurde leicht ums Herz, auch wenn die Gerüchte, die überall im Land kursierten, Anlass zur Sorge gaben.

Vom Untergang des römischen Heeres war die Rede. Varus, so erzählte man sich, habe Selbstmord begangen. Die Offiziere seien den Göttern geopfert worden. Vala habe sich mit der Reiterei abgesetzt und sei unauffindbar. Ein römisches Lager, in dem sich die letzten Verteidiger verschanzten, werde belagert. Neue Legionen seien im Anmarsch.

Caius hatte den Kasten mit den Adlern die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen.

Es war total verrückt. Er brachte drei vor über sechzig Jahren am anderen Ende der Welt verloren gegangene Legionsadler nach Rom zurück, im Auftrag eines Mannes, der selbst gerade drei Legionsadler verloren hatte und mit einer Eskorte des Mannes, der sie ihm abgenommen hatte.

Ihre Begleiter fanden tatsächlich einen Schiffer aus Oppidum Ubiorum, bevor sie sich von Caius und Fastrada verabschiedeten. Der Kahn war groß genug, um sie mit ihren Pferden überzusetzen.

Auch der Schiffer hatte schon von der Vernichtung der drei Legionen gehört, er war allerdings nicht weiter beunruhigt und schon gar nicht entsetzt. »Denkt bloß nicht, ihr seid meine allerersten Kunden«, sagte er, kaum dass sie vom Ufer abgelegt hatten. »Die Ersten waren schon vorgestern Mittag hier. Bisher sind zwar nur ein paar Dutzend Reiter aufgetaucht. Aber der Strom wird langsam dichter. Es heißt, dass die Barbaren Frauen und Kinder ziehen lassen.«

Caius war fassungslos. Es gab tatsächlich Überlebende! Er dachte an Lucius, und eine schwache Hoffnung keimte in ihm auf.

»Die Leute hier fürchten, dass die Barbaren über den Rhein kommen und alles plündern werden. Einige packen schon ihre Sachen. Ihre einzige Hoffnung sind die beiden Legionen von Mogontiacum. Es heißt, dass Lucius Nonius Asprenas mit seinen Truppen auf dem Weg ist. Die einen meinen, er soll die Grenze von der gallischen Seite aus verteidigen. Die anderen sagen, er soll gleich übersetzen und da drüben aufräumen. Mir ist alles recht, Hauptsache irgendjemand setzt über. Das wird noch mal ein gutes Geschäft. Danach geht’s ja wahrscheinlich bergab.«

Als sie endlich das andere Ufer erreichten, atmete Caius auf. Sie ritten fast eine Stunde am Fluss entlang, bis sie schließlich an der Palisade von Oppidum Ubiorum ankamen. Die Tore waren scharf bewacht, und sie mussten eine längere Befragung durch einen Centurio über sich ergehen lassen, ehe sie die Stadt betreten konnten. Caius schlug den Weg zur Herberge des Galliers ein, in der er damals mit Lucius abgestiegen war. In den Straßen der Stadt herrschte eine gedrückte Stimmung.

Nach kurzer Zeit tauchte der kleine Gasthof vor ihnen auf. Sie saßen ab, nahmen die Satteltaschen und gingen hinein. In der Stube waren nur wenige Gäste. Caius beachtete sie nicht weiter, sondern sprach gleich den Wirt an und bestellte ein Zimmer. Der Gallier winkte einen Sklaven herbei, der das Gepäck nach oben trug und ihnen die Unterkunft zeigte. Nachdem sie ihre wenigen Sachen geordnet hatten, beschloss Caius, noch einmal nach unten zu gehen, um in Erfahrung zu bringen, ob Asprenas wirklich im Anmarsch war.

Als der Wirt ihn sah, zog er die Augenbrauen hoch. »Caius Cornelius Castor?«, fragte er.

»Ja«, sagte Caius.

»Du kamst mir gleich so bekannt vor. Es ist etwas für dich abgegeben worden.« Der Wirt griff hinter sich auf einen Tisch und reichte Caius einen Dolch.

Es dauerte einen Augenblick, bis Caius begriff, dass es sein eigener war, den er hier in Oppidum Ubiorum gekauft hatte. Seine Gedanken rasten. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er den Dolch zum letzten Mal gesehen hatte und wo er ihn verloren haben mochte.

Er betrachtete ihn eine Weile. Der Griff mit der stilisierten Figur und den roten Steinen, der sanfte Schwung der Klinge. Wie in aller Welt kam sein Dolch hierher? Er blickte den Wirt fragend an. Der wies mit dem Kopf in eine Ecke der Gaststube, wo ein junger Mann saß.

Caius ging auf ihn zu. Plötzlich machte sein Herz einen Sprung. Der Gast hatte den Kopf hinuntergebeugt, als wollte er sein Gesicht verbergen, aber ein Haarwirbel verriet ihn. Mit ein paar Schritten war Caius am Tisch. Lucius sprang auf, und einen Moment später lagen sich die beiden Freunde in den Armen.

Caius konnte es kaum fassen. »Die Cherumpler haben dich nicht erwischt.«

»So kann man das nicht sagen«, gab Lucius gut gelaunt zurück. »Ich war hinter dir, als du den Huftritt abbekommen hast. Ich wollte dich noch warnen, aber da warst du schon im Land der Träume. Sah übrigens ziemlich schlimm aus, ich dachte erst, du wärst tot. Direkt danach hat es Silanus erwischt. Alles ging drunter und drüber, die Prätorianer waren so beschäftigt, Varus und die anderen aus der Schusslinie zu bringen, dass keiner mehr auf dich geachtet hat.«

Caius lachte. »Und da hast du dir natürlich erst mal den Dolch unter den Nagel gerissen.«

»Wieso?«, fragte Lucius irritiert. »Den hast du mir doch schon am Abend zuvor gegeben.«

Caius dachte kurz nach, dann fiel ihm wieder ein, wie sie am Lagerfeuer den Hahn zerteilt hatten. »Das hatte ich völlig vergessen«, murmelte er, aber Lucius war schon wieder bei seiner Geschichte.

»Ich bin zu dir hingekrochen, während sich einer der Prätorianer um Silanus gekümmert hat. Kurz darauf waren diese Barbaren auch schon mitten in der Kolonne. Irgendeiner hat mir eins über den Schädel gezogen. Ich bin später in einem Stall aufgewacht, zusammen mit einem Dutzend Legionäre. Alle gefesselt. Aber zum Glück haben mich diese Cherumpler nicht richtig durchsucht und den Dolch nicht entdeckt. Pech für sie. Wir haben uns befreit, ich und drei andere, die übrigen waren nicht ansprechbar. Mehr hätten es auch nicht sein dürfen, denn ob du es glaubst oder nicht: In diesem Stall standen noch genau vier Pferde.« Lucius hielt vier Finger in die Höhe.

»Das ist ja unglaublich«, sagte Caius.

»Allerdings. Unglaublich dumm. Kein Kompliment für Varus, dass solche Hohlköpfe es geschafft haben, ihn in die Falle zu locken. An seiner Stelle hätte ich mich auch ins Schwert gestürzt. Jedenfalls sind wir geritten, als wären alle Latrinengeister Germaniens hinter uns her.« Er grinste. »So ähnlich war es ja auch. Irgendwann in einer Nacht sind wir von ein paar Reitern aufgegriffen worden, es gab ein Handgemenge, und ich habe die anderen verloren. Und am nächsten Tag stand ich auf einmal am Rhein. Das war vorgestern. Seitdem frage ich jeden, der über den Fluss kommt, nach dir.« Lucius neigte den Kopf vor. »Und heute sitze ich hier in der Gaststube, denke zum ersten Mal seit einer Woche an gar nichts, und wer kommt zur Tür herein? Du und diese Schönheit. Ist dir eigentlich klar, dass du wahrscheinlich der Einzige aus dem ganzen Heer bist, der Beute gemacht hat, obwohl wir die Schlacht verloren haben? Wo ist sie überhaupt?«

»Oben. Sie passt auf etwas auf, das ich nicht allein im Zimmer lassen möchte«, sagte Caius. Die diebische Freude über den ungläubigen Gesichtsausdruck seines Freundes ließ ihn fast platzen.

»Nein«, flüsterte Lucius mit offenem Mund.

»Doch.«

»Das vergiftete Geschenk des Schicksals.«

»Von Varus persönlich ausgehändigt. In einem Kasten aus Zedernholz.«

Lucius packte Caius am Hals, als wollte er ihn würgen. »Was ist es?«

»Komm mit und schau es dir selbst an.« Grinsend stand Caius auf.


EPILOG

Nach fast vier Wochen Fahrt in einem Reisewagen, den der Legat Lucius Nonius Asprenas ihnen mit Eskorte zur Verfügung gestellt hatte, kam am Horizont endlich die Stadt in Sicht. Caius, Lucius und Fastrada waren ausgestiegen, um sich ein letztes Mal die Beine zu vertreten.

Der Weg wurde von Hügeln gesäumt, aus deren Hängen hier und da steile Felsvorsprünge ragten wie riesige Erker. In den Stein waren zahlreiche Höhlen gegraben, die geheimnisvollen Völkern in grauer Vorzeit als Grabstätten gedient hatten und jetzt zum Lagern von Wein und Lebensmitteln verwendet wurden. Die mit passgenau bearbeiteten Basaltplatten gepflasterte Straße führte an einem kleinen Bach entlang, der leise vor sich hin plätscherte. Längst war es Oktober geworden, doch die Sonne schien noch immer heiß vom wolkenlosen Himmel.

Caius ging ein paar Schritte bis zu einer Kreuzung, an der eine Statue des Princeps stand. Sie war von einer frommen Vereinigung gestiftet worden, wie die Inschrift auf dem Sockel verriet. Augustus war nicht wie bei den meisten Darstellungen im Prachtharnisch als Feldherr abgebildet worden, sondern als Priester. Den Saum der Toga hatte er sich über den Hinterkopf gezogen, und in der aus dem Faltenmeer ragenden rechten Hand hielt er eine Opferschale.

Fastrada trat von hinten an Caius heran und umschlang ihn mit den Armen. »Wer ist das?«, fragte sie.

»Präg dir das Gesicht gut ein«, erwiderte Caius. »Wir sind heute Abend bei ihm zu Gast.«


NACHWORT

Was unserem Helden Caius in diesem Roman gelungen ist, schafften in Wahrheit nur wenige der Legionäre, Offiziere, Hilfssoldaten, Trossleute, Frauen und Kinder, die im September des Jahres 9 n. Chr. in den von Arminius gelegten Hinterhalt gerieten. Wie viele Menschenleben das Gemetzel tatsächlich gekostet hat, wird sich nie genau feststellen lassen; die Zahl bewegt sich irgendwo in einer Größenordnung von zwanzigtausend Menschen – zwanzigtausend Schicksale, denen unter anderen Umständen vielleicht wirklich ein friedlicher Lebensabend auf Bauernhöfen in Umbrien und Landhäusern in Campanien vergönnt gewesen wäre.

Abgesehen von ihrer Bedeutung für die Geschichte des römischen Imperiums und der germanischen Stämme, aus denen im Lauf der Jahrhunderte die Deutschen wurden, ist die Varusschlacht auch eine gewaltige menschliche Tragödie. Zwanzigtausend Familien weinten um ihre Angehörigen. Die Soldaten, die dem Blutbad entkommen waren, durften Italien nicht mehr betreten. Und die Legionen XVII, XVIII und XIX wurden nie wieder aufgestellt.

Während sich die Sieger über die Beute hermachten, die Toten plünderten und die Adler der drei untergegangenen Legionen unter sich aufteilten, eilten zwei Boten über das Land. Der erste ritt im Auftrag von Arminius durch die unwegsamen Wälder Germaniens bis zur Residenz des Markomannenfürsten Marbod. Im Gepäck hatte er den Kopf des Statthalters Varus als makaberes Bündnisangebot des Cheruskerführers an Marbod. Der aber verweigerte sich und schickte die schaurige Trophäe weiter nach Rom. Dort dürfte zu diesem Zeitpunkt bereits der andere Bote angekommen sein, der Augustus die Nachricht von der Niederlage überbracht hatte. Wie berichtet wird, schlug der Kaiser, der in diesen Tagen seinen einundsiebzigsten Geburtstag beging, mit dem Kopf gegen die Wand und schrie den toten Varus an, ihm die Legionen zurückzugeben. Die Angehörigen dieser Legionen lagen derweil mehr als tausend römische Meilen weiter nördlich geschändet und ausgeplündert über ein kilometerlanges Schlachtfeld verstreut. Es muss ein gespenstischer Anblick gewesen sein.

Nachdem Rom sich vom ersten Schock erholt hatte, wurde die Militärmaschine unverzüglich wieder angeworfen, um den Germanen zu zeigen, dass das Imperium nichts vergaß und nichts vergab. Wieder überquerten römische Legionen den Rhein, wieder wurden Landstriche verwüstet und Menschen verschleppt und ermordet. Sechs Jahre nach der Katastrophe, Augustus war inzwischen gestorben und von Tiberius beerbt worden, besuchte der römische Feldherr Germanicus das Schlachtfeld und ließ die verwesten und von Tieren abgenagten Skelette bestatten. Im Jahr darauf wurde er abberufen, vielleicht weil Tiberius ihm den Erfolg missgönnte – offiziell hieß es, der neue Kaiser habe beschlossen, die Germanen ihren eigenen Streitigkeiten zu überlassen. Genau solchen Streitigkeiten fiel Arminius einige Jahre später selbst zum Opfer, wahrscheinlich wurde er von einem seiner eigenen Verwandten ermordet. Sein Traum von einer gesamtgermanischen Stammesallianz unter seiner Führung war damit ebenso ausgeträumt wie Roms Traum von einer Provinz Germania, die bis zur Elbe reichte. Immerhin tauchten die drei verlorenen Legionsadler einer nach dem anderen bei den Stämmen wieder auf, die sie einst als Kriegsbeute von Arminius erhalten hatten. Sie kehrten als Symbole der Beharrlichkeit nach Rom zurück. Symbole der Unbesiegbarkeit waren sie nicht mehr.

Was in diesen dramatischen Septembertagen des Jahres 9 n. Chr. wirklich passierte, wo es passierte ist und wie es dazu gekommen war, darüber streiten sich die Gelehrten seit Generationen. Die erhaltenen römischen Schriftquellen sind ziemlich wortkarg, sodass neue Erkenntnisse vor allem von den Archäologen zu erwarten sind. Wissenschaftler sind seit geraumer Zeit dabei, das Schlachtgeschehen aus den Bruchstücken zusammensetzen, die der Boden zufällig oder nach gezielter Suche herausrückt: Münzen, Pfeilspitzen, Tonscherben, Spuren von Lagergräben, Abfallgruben, Nägel von Legionärssandalen, Knochen von Menschen und Tieren. Trotz zahlloser Funde ist das Schlachtgeschehen noch sehr unzureichend rekonstruiert.

Die vielen offenen Fragen lassen Raum für die Fantasie, und genau in diesen Raum sind Caius und Fastrada hineingeboren. Es hat sie nie gegeben, und doch könnten sie existiert haben: Die Cornelier waren eine einflussreiche römische Familie mit vielen Nebenzweigen, und Fastradas Vater Inguiomer ist als Onkel von Arminius historisch belegt. Auch die anderen Figuren dieses Romans wandern über den schmalen Grat zwischen Wirklichkeit und Fiktion: Es gab einen Minenpächter namens Lucius Flavius Verucla, aber außer seinem Namen, der ab und zu auf römischen Bleibarren erscheint, ist nichts über ihn bekannt. Einen Tribun Publius Cornelius Silanus gab es dagegen nicht, und doch dürfte das überhebliche Gebaren der gleichnamigen Romanfigur einigermaßen typisch für viele der Aristokratensöhne gewesen sein, die aufgrund ihrer Abstammung in der Armee Posten besetzten, für die sie nicht immer geeignet waren. Seine Wandlung im Verlauf des Romans zeigt aber auch, dass der menschliche Charakter durch Schwarzweißmalerei nur unzureichend abgebildet werden kann. Auch Arminius ist letztlich eine zweischneidige Figur, und selbst Augustus ist auf seinem Weg nach oben über zahllose Leichen gegangen, bevor Sättigung und Altersmilde ihn zu dem charmanten Plauderer gemacht haben, als der er sich in diesem Buch präsentiert.

Wie die Figuren, so orientiert sich auch die Handlung so weit wie möglich daran, wie es gewesen sein könnte. Die Beschreibung der Residenz von Augustus auf dem Palatin in Rom entspricht mit wenigen Ausnahmen bis ins kleinste Detail den Rekonstruktionen aufgrund der Ausgrabungen, ebenso das Panorama der Stadt, wie es sich dem Betrachter vor zweitausend Jahren dargeboten haben muss. Wer Rom besucht, kann die Spuren dieser Prachtbauten vom Jupitertempel bis zum Mausoleum des Augustus noch heute entdecken. Auch bei der Darstellung des römischen Militär-, Transport- und Städtebauwesens habe ich mich nach dem Stand der Forschung gerichtet. Allen Fachleuten, die ich zu diesem Zweck mit meinen Fragen heimgesucht habe, will ich an dieser Stelle noch einmal für ihre Auskunftsbereitschaft danken.

Die Geschichte mit den Adlern von Carrhae dagegen entspricht nur bis zu deren Rückgabe an Augustus den historischen Tatsachen. Wer immer die Männer aus dem Morgenland waren, die König Herodes ein paar Jahre vor der Zeitenwende ihren Besuch abstatteten – Boten von Tiridates waren sie sicher nicht, und noch weniger werden sie Legionsadler im Gepäck gehabt haben. Die Verschwörung, um die dieser Roman kreist, ist der Fantasie entsprungen. Und ob Legionsadler tatsächlich einen Bleikern hatten, lässt sich schon deshalb nicht mehr feststellen, weil kein einziger Legionsadler die Jahrhunderte seit dem Untergang des römischen Imperiums überlebt hat.

Caius und Fastrada haben ihr Abenteuer überstanden und sind heile in Rom angekommen. Das echte Abenteuer der Varusschlacht aber ist noch lange nicht beendet. Obwohl in den letzten Jahren durch die Funde von Kalkriese viel Bewegung in die Debatte um die Lokalisierung des Hinterhalts gekommen ist, tauchen mit jeder Antwort mehrere neue Fragen auf. Im Boden zwischen Weser und Ems schlummern noch zahllose Geheimnisse, von den Spuren der Marschlager des römischen Heeres auf dem Weg ins Verderben bis hin zu den germanischen Opferteichen, in denen die Sieger den Besitz der Besiegten versenkten. Die Geschichte der Varusschlacht ist wie ein spannender Roman – nur einen Schluss hat sie nicht.


GLOSSAR

Actium

Seeschlacht vor der Küste Westgriechenlands im Jahr 31 v. Chr., in der Augustus seinen Widersacher Marcus Antonius und die ägyptische Königin Cleopatra besiegte und sich dadurch den Weg zur Alleinherrschaft freikämpfte.

Aedil

Stufe innerhalb der römischen Ämterlaufbahn. Aedilen waren vor allem mit der Aufsicht über die Getreideversorgung und das Bauwesen betraut.

Agrippa

Marcus Vipsanius Agrippa, Jugendfreund und Vertrauter des Augustus, dazu dessen Heerführer, Flottenkommandant, Schwiegersohn, Stellvertreter und schließlich designierter Nachfolger. Nach seinem Tod 12 v. Chr. wurde er im Mausoleum des Augustus bestattet.

Alesia

Schauplatz der 52 v. Chr. ausgetragenen Entscheidungsschlacht zwischen Galliern und Römern in Caesars Eroberungskrieg, nicht weit der heutigen Stadt Dijon. Caesar eroberte die von seinem Widersacher Vercingetorix gehaltene Festung durch eine aufwendige Belagerung.

Amsivarier

Germanischer Stamm mit Siedlungsgebiet im Emsland (daher der Name), die traditionell römerfreundlich waren, sich dann aber doch dem Aufstand des Arminius anschlossen.

Architrav

Horizontal auf Säulen aufliegender Steinbalken, der bei öffentlichen Bauten oft mit Reliefs verziert war.

Aureus

Etwa 8 g schwere römische Goldmünze im Gegenwert von 25 Denaren.

Aventin

Einer der legendären sieben Hügel Roms südlich des Palatin, auf dem viele wohlhabende Bürger ihre Stadthäuser hatten.

Brukterer

Germanischer Stamm, dessen Siedlungsgebiet nördlich der Lippe in der Hellwegregion liegt. Die Brukterer waren am Aufstand des Arminius maßgeblich beteiligt.

Carrhae

Ort im Partherreich nahe der Grenze zur römischen Provinz Syrien, heute südöstliche Türkei. Hier erlitt der römische Feldherr Crassus im Jahr 53 v. Chr. eine vernichtende Niederlage gegen die Parther, bei der drei Legionsadler in die Hände der Sieger fielen, die erst mehr als 30 Jahre später von Augustus auf diplomatischem Weg zurückgeführt wurden.

Centurie

Einheit von etwa 80 Soldaten innerhalb der Legion, bestehend aus 10 Untereinheiten zu je 8 Mann, die sich ein Zelt und eine Getreidemühle teilten.

Centurio

Kommandeur einer Centurie, erkennbar an seinem quer stehenden Helmbusch und dem Rebstock als Zeichen seiner Amtsautorität. Der Aufstieg in den Rang eines Centurios stand allen Legionären offen, die sich bewährten.

Cherusker

Germanischer Stamm, dem auch Arminius und seine Familie angehörten. Das Siedlungsgebiet der Cherusker lag an der mittleren Weser. Cheruskische Truppen bildeten das Herz des Aufstandes gegen die Römer.

Danaos

In der griechischen Mythologie ist er König von Argos im Peloponnes, der Vater der 50 Danaiden (50 Töchter, mit verschiedenen Frauen) und Stammvater der Danaer.

Denar

Etwa 4,5 g schwere römische Silbermünze. Zur Zeit von Augustus bekamen Legionäre 225 Denare Sold im Jahr.

Elstersteine (Extersteine)

Sie sind eine markante Sandstein-Felsformation im Teutoburger Wald und als solche eine herausragende Natursehenswürdigkeit.

Esquilin

Einer der legendären sieben Hügel Roms, im Osten der Stadt gelegen. Im unteren Bereich des Hügels befand sich ein Armeleutewohnviertel.

Falerner

Wein aus einem Anbaugebiet in Nordcampanien, der in der römischen Antike sehr beliebt war und in literarischen Werken immer wieder Erwähnung findet.

Hilfstruppen

Militäreinheiten aus Angehörigen der unterworfenen Völker, die auf der Seite der Römer kämpften.

Ilias

Sie ist eines der ältesten schriftlich fixierten Werke Europas. Das Epos umfasst 24 Bücher bzw. Gesänge. Die Ilias beruht auf frühgeschichtlichen Mythen und Erzählungen und wird Homer zugeschrieben

Kapitol

Einer der legendären sieben Hügel Roms, vom Palatin durch die Senke des Forums getrennt. An seinem höchsten Punkt stand der Jupitertempel als wichtigstes Heiligtum des antiken Rom.

Kithara

Saiteninstrument aus der griechischen Antike. Vor allem zu feierlichen Anlässen wurde darauf gespielt, besonders beim Kult zu Ehren des Gottes Apollo.

Kline

Römische Speiseliege, auf der bis zu drei Personen Platz nehmen konnten, die dann auf Kissen und Polster gebettet speisten.

Kohorte

Größte Untereinheit der Legion, die aus 10 Kohorten bestand, von denen sich jede wiederum aus 6 Centurien zusammensetzte.

Konsul

Oberste Stufe der römischen Ämterlaufbahn. Zur Zeit der Republik standen zwei Konsuln, zumeist aus den einflussreichsten Adelsfamilien, an der Spitze des Staates. Unter Augustus und seinen Nachfolgern verloren die Konsuln den politischen Einfluss; die Kaiser nahmen das Konsulat auch oft selbst wahr.

Kyklop

Einäugiger Riese aus der griechischen Mythologie.

Legat

Wörtlich übersetzt eigentlich »Gesandter«, Amtsbezeichnung eines Legionskommandeurs.

Legion

Größte Einheit innerhalb eines römischen Heeres. Eine Legion bestand zur Zeit von Augustus aus etwa 5500 Soldaten. Neben den Legionären dienten in der Legion auch etwa 300 Reiter.

Legionär

Fußsoldat in einer Legion, bewaffnet mit zwei Wurfspießen und einem Kurzschwert. Zu ihrem Schutz trugen Legionäre Schienenpanzer oder Kettenhemd, einen Helm und einen rechteckigen Schild.

Legionsadler

Feldzeichen der Legion in Form eines goldenen Adlers, der auf einer Stange den Soldaten vorangetragen wurde. Der Verlust eines Legionsadlers war die größte Schande, die in der römischen Armee denkbar war.

Liburne

Kleineres römisches Kriegsschiff, das mit Rudern und Segeln bewegt wurde und wegen seiner Wendigkeit auch für Geleitschutz und Transportaufgaben verwendet werden konnte.

Liktor

Amtsdiener eines hohen römischen Würdenträgers, der diesem bei öffentlichen Auftritten voranschritt und auch Leibwächterfunktionen versah. Je nach Rang standen den Amtsträgern bis zu zwölf Liktoren zu.

Marbod

Anführer der markomannischen Stammesgruppe, der mithilfe seiner bei den Römern erworbenen Kenntnisse im heutigen Böhmen ein Reich aufbaute, das für germanische Verhältnisse äußerst fortschrittlich war.

Markomannen

Germanische Stammesgruppe, die von den Römern zu Anfang der Offensive in Germanien besiegt wurde und sich ins heutige Böhmen zurückzog. Dort errichteten sie unter ihrem Fürsten Marbod ein Reich, dem sich weitere Stämme anschlossen.

Marser

Germanischer Stamm, dessen Siedlungsgebiet südlich der Lippe in der Gegend des Sauerlandes liegt. Die Marser waren am Aufstand des Arminius maßgeblich beteiligt.

Palatin

Einer der legendären sieben Hügel Roms, auf dem das Haus des Augustus stand. In seiner Nachfolge bauten spätere Kaiser auf diesem Hügel immer größere Paläste, deren Ruinen noch heute besichtigt werden können. Der heutige Begriff »Palast« leitet sich vom Namen dieses Hügels ab.

Parther

Altiranisches Volk, das im 3. Jh. v. Chr. ein Reich im Gebiet des heutigen Iran, der Osttürkei und des Ostirak eroberte und später für lange Zeit zum erbittertsten Gegner der Römer an deren Ostgrenze wurde.

Peristyl

Von einem Säulenumgang umgebener Innenhof, oft mit Brunnen und Beeten verschönert.

Präfekt

Dienstrang in Militär und Verwaltung. Arminius hatte diesen Rang als Kommandeur einer Hilfstruppeneinheit.

Praetor

Stufe innerhalb der römischen Ämterlaufbahn. Praetoren hatten insbesondere richterliche Funktionen.

Prätorianergarde

Elitesoldaten, die vor allem als Leibwächter des Kaisers und der hohen Amtsträger eingesetzt wurden und bald zu einem bedeutenden innenpolitischen Machtfaktor wurden.

Princeps

Wörtlich übersetzt etwa »Erster Bürger« – Titel, den Augustus und seine Nachfolger annahmen, um ihrer Herrschaft einen republikanischen Anstrich zu geben.

Propraetor

Wörtlich übersetzt »an Stelle des Praetors«. Zusatztitel von Provinzstatthaltern und anderen Amtsträgern, die dadurch den prestigeträchtigen Rang von Paetoren verliehen bekamen.

Provinz

Verwaltungseinheit des römischen Imperiums, die in ihren Grenzen oft den eroberten Ländern entsprach. Zur Zeit von Augustus gab es knapp 30 Provinzen.

Quadrans

Römische Münze aus unedlem Metall, kleinste Geldeinheit, die dem 64. Teil eines Denars entsprach.

Quaestor

Stufe innerhalb der römischen Ämterlaufbahn. Quaestoren fungierten als Untersuchungsrichter, Verwalter von öffentlichen Geldern und Ausrichter von Gladiatorenspielen.

Rostra

Rednertribüne auf dem Forum in Rom, benannt nach dem lateinischen Begriff für die Rammsporne der Schiffe, die zur Erinnerung an einen Seesieg der Römer im Jahr 338 v. Chr. dort angebracht waren.

SPQR

Abkürzung für »Senatus Populusque Romanus«, also »Senat und Volk von Rom«. Das Kürzel fand sich als Hoheitszeichen auf Münzen, öffentlichen Inschriften und den Standarten der Legionen.

Sueben

Stammesverband, der zum Oberbegriff einer ganzen Reihe von germanischen Stämmen wurde. Von der Bezeichnung leiten sich noch heute die Schwaben ab.

Thermalanlage

Römisches Bad, öffentlich oder privat, in dem nach einem ganz bestimmten Ablauf aus heißen, lauwarmen und kalten Bädern Körperpflege betrieben wurde. Oft wurden in Thermalanlagen auch Massagen, Gymnastik und Dampfbäder angeboten.

Toga

Kleidungsstück, das den römischen Bürgern vorbehalten war. Die Toga bestand aus einem breiten Stück Stoff, das in kunstvollen Falten zu einem Gewand um den Körper gelegt wurde, das fast bis zum Boden reichte und den rechten Arm freiließ.

Travertin

Gelblicher Kalkstein aus der Gegend von Tivoli, der für viele öffentliche Bauten in Rom verwendet wurde.

Tribun

Stabsoffizier innerhalb der Legion. In jeder Legion gab es einen Tribun aus dem Senatorenstand, der als Stellvertreter des Legaten fungierte, und fünf Tribunen aus dem Ritterstand, die Verwaltungsaufgaben in der Armee wahrnahmen.

Triclinium

Römisches Speisezimmer, wörtlich übersetzt »Raum mit drei Liegen« – um einen Esstisch waren in der Regel drei Speiseliegen aufgestellt; die vierte Seite des Tisches blieb frei, damit die Bediensteten auftragen und abräumen konnten.

Tross

Transportkolonne, die ein Heer begleitete, und auf Wagen und Tragtieren Waffen, Vorräte, Ausrüstung, Werkzeug, Zelte und Material für den Lagerbau mit sich führte. Im weiteren Sinne wurden auch Frauen und Kinder der Soldaten zum Tross gezählt.

Tunika

Hemdartiges Kleidungsstück, das in der Regel bis zu den Knien reichte und meistens von einem Gürtel zusammengehalten wurde.

Ubier

Westgermanisches Volk, das sich schon früh auf die Seite der Römer stellte, kurz vor der Machtübernahme von Augustus vom rechten auf das linke Rheinufer übergesiedelt wurde und dort keltischen und römischen Einflüssen ausgesetzt war. Ihr Hauptort wurde Oppidum Ubiorum, das heutige Köln.

Vercingetorix

Führer einer gallischen Stammeskoaliton gegen Caesar, der 52 v. Chr. bei Alesia vernichtend geschlagen wurde und anschließend in Gefangenschaft ging. Sechs Jahre später wurde er im Triumphzug durch Rom geführt und anschließend im Kerker ermordet.

Wodan

Ist der Name eines germanischen Gottes, meist gleichgesetzt mit Odin der nordischen Mythologie.
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Dr. Michael Römling wurde 1973 in Soest geboren und studierte zunächst in Göttingen, dann in Besançon und schließlich in Rom Geschichte. Nach einem Stipendium am Deutschen Historischen Institut in Rom und weiteren Studienaufenthalten in Madrid und Mailand promovierte er 2001 in Göttingen mit einer Arbeit über spanische Soldaten in Italien im 16. Jahrhundert. Nach insgesamt acht Jahren in Rom gründete er 2005 den Tertulla-Verlag, veröffentlichte eine Reihe von Stadtgeschichten (bisher erschienen: Soest, Münster, Aachen und Bremen) und arbeitet nebenbei an einem Projekt zur Erfassung geschichtlicher und touristischer Daten über historische Städte. Seit 2007 lebt er als freier Autor in Münster. »Signum – Die verratenen Adler« ist sein erster Roman.


Schnell weiterlesen!


Ein Auszug aus dem Roman "Scatterheart" von Lili Wilkinson:
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Eine junge Dame von Stand kämpft um ihr Glück, ihre Freiheit und die große Liebe. London, 1814: Hannahs idyllisches Leben wird jäh gestört, als ihr Vater eines Mordes bezichtigt nach Paris flieht. Von nun an stolpert das Mädchen von einem Alptraum in den nächsten: Sie landet im Gefängnis und wird zu jahrelanger Zwangsarbeit in einer australischen Strafkolonie verurteilt. Während der monatelangen Seereise lernt sie James, den attraktiven und charmanten Schiffsleutnant, kennen. James verspricht ihr ein standesgemäßes Leben in Luxus und Reichtum. Doch schon bald entpuppt er sich als unbeschreiblich brutal und kaltblütig. Hannahs Situation wird immer unerträglicher und aussichtsloser. Kann sie den Lauf ihres Schicksals verändern und einer trostlosen Zukunft entfliehen, um am anderen Ende der Welt ihr Glück und ihre große Liebe zu finden?






KAPITEL 1

Es war einmal ein armer Mann, der hatte
eine Tochter, die war sehr schön. Aber sie war
selbstsüchtig und eitel und ihr Herz war flatterhaft
wie der Wind. Deshalb hieß sie bei allen
Scatterheart.

Der Wärter stieß Hannah in die Zelle und schloss klirrend hinter ihr ab. Hannahs Augen brannten und ihr Magen krampfte sich zusammen. Der Geruch von Urin, Erbrochenem und Schweiß nahm ihr beinahe den Atem, und obwohl es an diesem Abend eiskalt war, schwitzte sie so sehr, dass ihre Haut zu jucken begann. Galliger Speichel stieg ihr in den Mund. Sie krümmte sich und erbrach sich auf den schmutzigen Steinfußboden. Zitternd zog sie die Luft ein, der Gestank war so unerträglich, dass ihr gleich wieder übel wurde. Sie fiel auf alle viere und würgte.

»Sieh mal an«, vernahm sie eine trockene Stimme, »diese Schlampe hat wohl ein Vorhängeschloss am Arsch. Warum würde sie sonst durch den Mund scheißen!«

Raues Lachen schepperte durch den Raum.

Hannah machte die Augen zu und atmete durch den Mund. Nach einer Weile ließ die Übelkeit nach und sie schlug die Augen wieder auf. Die Zelle war klein, kleiner als ihr Schlafzimmer zu Hause. Und es war dunkel. Nur draußen im Gang brannte eine trübe Fackel und warf ihr spärliches Licht durch die dicken schwarzen Gitterstäbe. Die flackernde Flamme schien mehr Schatten als Licht zu erzeugen, trotzdem konnte Hannah die Umrisse von Menschen ausmachen. Manche bewegten sich im Dunkeln, andere rührten sich nicht. Ob sie schliefen oder tot waren, konnte sie nicht erkennen.

Hannah schätzte, dass über fünfzig Menschen in dem Raum waren. Von der anfänglichen Bemerkung abgesehen, nahm niemand Notiz von ihr. Die meisten hockten auf dem Boden, manche lagen dort in einem schmutzigen Knäuel aus Armen und Beinen.

Männer und Frauen.

Ihr wurde wieder übel.

Ganz oben in der Wand befand sich das einzige Fenster. Es war wie die Tür mit armdicken Eisenstäben vergittert. Draußen trieben graue Schneeflocken durch die Nacht, die vom Licht der Straßenlampen erhellt wurden. Es gab keine Betten, nicht einmal Tisch und Stühle, und nur wenige der Insassen besaßen eine Decke. Die ganze Länge der hinteren Wand nahm eine Holzpritsche ein, die mit einem dicken Brett an der Mauer abschloss. Die Gefangenen lagen zusammengerollt auf der Pritsche wie auf einer Matratze und hatten den Kopf auf das Brett gelegt, als wäre es ein Kissen.

Hannah tastete sich durch die schlafenden Menschen und kroch zwischen zwei Mithäftlingen auf die Pritsche. Sie zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Sie hatte immer noch einen galligen Geschmack im Mund. Unmöglich, an so einem Ort zu schlafen. Aus allen Ecken und Enden kamen sonderbare Geräusche: ein Grunzen, Stöhnen und Schnarchen. Und trotz der Eiseskälte war es stickig in der Zelle.

Hannah machte die Augen zu und versuchte sich vorzustellen, sie läge zu Hause in ihrem eigenen Bett. Sie wollte an das Märchen von Thomas denken, doch alles, was sie sah, war berstendes Eis und ein weißer Bär, der seinen Kopf schüttelte und ein ums andere Mal sagte: Was hast du getan? Was hast du getan?

Im Leben von Hannah Cheshire gab es nur zwei Männer und die hätten verschiedener nicht sein können. Ihr Vater, Arthur Cheshire, verbrachte seine Abende in vornehmen Klubs, wo er mit anderen Herren von Stand Portwein trank und spielte. Hannah wusste nicht genau, welcher Beschäftigung ihr Vater nachging, sie wusste nur, dass er ein bedeutender Geschäftsmann war.

Er gab immer eine makellose Erscheinung ab. Seine Krawatten waren gestärkt und nach der neuesten Mode gebunden. Seine Hüte und Mäntel wurden von den besten Schneidern der Stadt gefertigt. Er trug kniehohe Reitstiefel mit goldenen Troddeln. Und er gab ein kleines Vermögen für ein breites Sortiment von Salben und Tinkturen für die Pflege seiner Haut und seiner Haare aus. Er war immer wie aus dem Ei gepellt und duftete dezent nach Lavendel.

Thomas Behr war Hannahs Hauslehrer. Sein Mantel war abgetragen und an den Manschetten durchgescheuert und nur dürftig geflickt. Seine Hände ragten aus viel zu kurzen Ärmeln hervor. Der Stoff spannte über seinen breiten Schultern und jedes Mal, wenn er sich bückte, um etwas aufzuheben, gab es ein knarzendes Geräusch. Mr Behr war weder dick noch dünn, er schien auch nicht sonderlich kräftig oder stark zu sein. Hannah hatte den Eindruck, dass er sich in seinem großen Körper unbehaglich fühlte. Er zog seine Schultern hoch, um kleiner zu wirken, und machte in seiner schlecht sitzenden Kleidung einen ruhelosen und linkischen Eindruck. Seine hellen Haare standen immer in alle Richtungen, wenn er bei Hannah eintraf, und seine Nickelbrille war ein wenig verbogen und saß schief auf seiner vorspringenden Nase. Wenn er verlegen war, lief sein bleiches Gesicht puterrot an. Und die dezente Krawatte von Thomas Behr war zwar sorgfältig gebunden, hing aber immer ein wenig schräg.

Arthur Cheshire hatte Thomas’ Onkel in einem Herrenklub kennengelernt. Als er erfuhr, dass Thomas in Oxford studiert hatte (als Stipendiat), ließ er ihn sofort kommen und engagierte ihn als Hannahs Hauslehrer.

Die beiden Männer hatten jedoch sehr gegensätzliche Vorstellungen von ihrer Erziehung. Als Arthur Cheshire Mr Behr einstellte, war Hannah gerade elf Jahre alt, und er fand, dass sie ihrem Kindermädchen entwachsen war. Er ermahnte Thomas, Hannah nicht zu viel beizubringen, denn seine Tochter sollte kein Blaustrumpf werden. »Lehren Sie sie gerade so viel, dass sie auf ihre Bewerber einen vornehmen Eindruck macht«, sagte er.

Thomas Behr hörte aber nicht auf ihn. Er unterrichtete Hannah in Geschichte und Poesie, in Mathematik und Sternenkunde. Er erzählte ihr von den Tieren in Afrika und von den Menschen im hohen Norden, die ihre Häuser aus Schnee erbauten. Er brachte ihr Französisch, Deutsch und Latein bei. Er las ihr aus den großen Werken der Weltliteratur vor. Und er erzählte ihr Märchen von Glaspantoffeln, vergifteten Äpfeln und weißen Bären.

Hannah beachtete seine abgenutzten Ärmel nicht. Sie liebte die Art, wie er aufgeregt seine Brille abnahm, wenn er ihr von den Kreuzzügen berichtete oder von Kopernikus, der entdeckt hatte, dass die Erde sich um die Sonne drehte. Dabei ging er im Zimmer auf und ab und fuchtelte beim Reden mit den Armen. Hannah fand, dass er dann wie ein wildes Tier aussah, das in einem Anzug gefangen ist. Seine grauen Augen begannen zu leuchten und Hannah dachte, dass dies die Farbe des Meeres sein müsste – ein funkelndes, gesprenkeltes Grau.

Hannah schreckte auf, denn jemand packte sie und zerrte sie von der Pritsche. Benommen sah sie sich um. Es war immer noch dunkel, lange konnte sie nicht geschlafen haben. Der Angreifer zog sie vorn am Kleid. Ein pockennarbiges Gesicht schob sich ihr entgegen.

»Das ist mein Bett«, zischte die Gestalt aus einem Mund voller Zahnlücken und mit Lippen, die von roten und weißen Pusteln übersät waren. Die Person – Hannah konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte – spuckte sie an. Ihr stinkender Atem brachte Hannah wieder zum Würgen.

»Du dreckige Schlampe, du. Du musst zahlen, wenn du hier pennen willst. Also, her mit den Moneten, sonst bleibst du unten bei den anderen Drecksäcken.«

Hannah starrte ihr Gegenüber verständnislos an. Die Gestalt gab ihr einen groben Stoß, der sie der Länge nach auf den Boden beförderte, wo sie mit mehreren Schlafenden zusammenstieß, die grunzend protestierten. Hannah kroch zu einem freien Plätzchen unter dem Fenster. Ein Windstoß wehte einen Schneeschauer auf sie herab, aber er brachte wenigstens auch frische Luft mit.

Der harte Steinboden war feucht von Urin und Erbrochenem. Hannahs Hüften und Schultern schmerzten. Sie stützte den Kopf auf die Arme und dachte an jenen Tag, an dem sich alles in ihrem Leben geändert hatte. Der Tag hatte so gut begonnen.

Sie und Mr Behr waren im Hyde Park. Wenn sie lachten, kamen kleine weiße Atemwölkchen aus ihren Mündern. Mr Behr baute Schneetiere und Hannah musste sie erraten. Schafe, Elefanten und Löwen stolzierten über die weiß bedeckten Wiesen. Dann formte er ein Tier, das Hannah noch nie zuvor gesehen hatte.

»Ist es ein Kaninchen?«

»Nein«, sagte Mr Behr, »viel größer als ein Kaninchen.«

»Vielleicht ein Hase?«

Mr Behr lachte und Hannah spürte seinen warmen Atem auf ihrer Wange.

»Es ist ein Känguru.«

»Ein was?«

»Ein Känguru. Aus New South Wales.«

Und dann erzählte er ihr von diesen seltsamen Tieren, die bis zu zwei Meter groß wurden und ihre Jungen in einem Beutel mit sich trugen.

»So ein komisches Tier möchte ich auch gern mal sehen«, sagte Hannah.

Mr Behr erwiderte lächelnd: »Zu Hause kann ich dir ein Bild zeigen. Ich habe ein Buch mitgebracht.«

Mr Behr hatte immer einen Stapel Bücher unter dem Arm, wenn er kam. Hannahs Vater war auf Bücher nicht gut zu sprechen. Deshalb versteckte Hannah sie in ihrem Schlafzimmer und las sie abends bei Kerzenlicht.

»Aber zuerst will ich auch noch ein Tier machen«, sagte Hannah. Sie streifte den Pelzmuff ab, in dem sie ihre Hände gewärmt hatte, und kniete sich in den Schnee. Sie kräuselte konzentriert die Stirn. Es sollte eine Giraffe werden, aber der lange Hals wollte ihr einfach nicht gelingen. Immer wenn sie den Kopf ansetzen wollte, knickte er ab. Ihre Finger kribbelten vor Kälte und ihr Kleid wurde nass und eiskalt.

»Ein Hühnchen?«, riet Mr Behr.

»Nein«, sagte Hannah, »ich bin noch nicht fertig.«

»Ein Truthahn? Ein Otter?«

Hannahs Werk fiel schon wieder auseinander.

»Hm«, machte Mr Behr und betrachtete den formlosen Schneehaufen, »ein Maulwurf, der sich in einem Maulwurfshügel versteckt? Oder ein Ameisenbär, der sich als Ameisenhaufen tarnt?«

»Das sollte eine Giraffe werden«, sagte Hannah.

»Ach, natürlich«, entgegnete Mr Behr und seine Mundwinkel zuckten, »jetzt erkenne ich es.«

Hannah hörte das Rattern einer Kutsche und schaute hoch. Ein vornehmer offener Zweispänner mit Lämpchen und Silberbeschlägen jagte über die Rotten Row. Sie überlegte, was die feinen Herrschaften wohl denken mochten, wenn sie sie wie ein Kind im Schnee spielen sahen.

»Ich möchte nach Hause gehen, Mr Behr«, sagte sie.

Ihr Hauslehrer schaute der Kutsche nach und zog eine Augenbraue hoch.

»Sag doch Thomas zu mir«, meinte er. »Mr Behr klingt, als wäre ich mindestens hundert Jahre alt.«

Hannah errötete und blickte zu Boden.

Das Zucken um Mr Behrs Mundwinkel wurde zu einem richtigen Lächeln. »Weißt du was, ich baue noch ein Tier.« Er kniete sich neben sie und schaufelte Schnee auf die verunglückte Giraffe. Er duftete nach Zimt. Anschließend strich er den Schneehaufen glatt. Dann formte er daraus vier kurze Beine, einen rundlichen Leib und einen langen rechteckigen Kopf. Hannah sah ihm fasziniert dabei zu. Als er den Oberkörper vorbeugte, fiel sein Hut herab und landete umgekehrt im Schnee. Das ausgeblichene graue Seidenfutter war so verschlissen, dass es beinahe auseinanderfiel. Die Haare von Mr Behr waren hell, fast so hell wie der Schnee und standen wie zerzauste Gänsedaunen ab.

Hannah spürte ein plötzliches Verlangen, ihm über die Haare zu streichen.

Am Kopf des neuen Schneetieres entstanden zwei kleine Ohren. Mr Behr durchsuchte seine Hosentaschen und zog zwei Rosinen hervor, die er als schwarze Knopfaugen einsetzte.

»Fertig.« Er stand auf und klopfte sich den Schnee von den Knien.

Es war ein Bär. Ein weißer Eisbär.

»Es war einmal ein Mädchen, das nannten alle Scatterheart…«, begann er.
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